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		Erstes Kapitel.

		Es war ein Frühlingstag, einer der ersten warmen
und schönen, der die Blüthen an den Aepfelbäumen aufrollte, welche
in dem Gärtchen des Doctors Johannes Gerber standen, und die
Knospen an dem alten großen Kastanienbaum platzen ließ, der zur
Sommerzeit die Fenster seines Studirzimmers dicht beschattete.

		Der Herr Doctor aber saß in seinem grünen Saffianstuhl am
Schreibtische und schien von allen Frühlingsherrlichkeiten nichts
zu merken. Um ihn her lagen viele aufgeschlagene Bücher, und die
Sonne schien heiß darauf, und dem gelehrten Herrn gerade ins
Gesicht, als wollte sie ihm das Schreiben und Lesen verleiden und
ihn hinauslocken, um ihm die jungen Blätter und die lichten Blüthen
zu zeigen, die sie aus trockenen Stecken und harten Rinden für ihn
hervorgezaubert hatte; aber er gehörte zu den Undankbaren, denen
das Wort lieber ist, als die That.

		Die Sonne hatte daher auch Recht, ihn mit größter Schärfe zu
bescheinen, und wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie
wahrscheinlich bedenklich ihren Kopf geschüttelt und ihn
ausgelacht, denn der Herr Doctor konnte ihr wohl einigen Anlaß dazu
bieten. Da saß er in dem heißen, dunstigen Zimmer, gebrannt von dem
stechenden Himmelsfeuer, roth von der Anstrengung seines Trachtens
und Dichtens, und draußen pochte der laue, belebende Gottesathem
mit duftigen Zweigen an und konnte ihn doch nicht aufwecken.

		Johannes Gerber war nicht mehr ganz jung. Sein Haar war ihm dünn
geworden, und die Sonne machte sich das neckende Vergnügen, an
seinem Backenbart verschiedene weißliche verdächtige Punkte recht
hell leuchten zu lassen; dabei war er eher klein als groß, eher
dick als schlank und eher häßlich als schön zu nennen.

		Endlich aber ließ sich auch an ihm bemerken, daß er an
verschiedenen garstigen Fehlern litt, welche gelehrten Herren
häufig eigen sind; denn in seiner linken Hand, während er mit der
rechten schrieb, hielt er den Rest einer Cigarre vor sich
ausgestreckt, wie einen Zauberstab, der das Räderwerk seiner
Gedanken in Bewegung setzen sollte, die rechte Hand des Herrn
Doctors aber war an Daum und Zeigefinger schwarz von Tinte, in
Folge des miserablen Federstumpfes, den er damit fest hielt und
welcher immer ein untrügliches Zeichen des wahren Gelehrten
ist.

		Viel längere Zeit als wir zu unserer Beschreibung nöthig hatten
verging, ohne daß etwas Anderes die Stille unterbrochen hätte, als
der leise Ton der Feder. Zuweilen erheiterte sich das Gesicht des
Arbeitenden, er lächelte vor sich hin und seine Augen, die einen
sanften nachdenkenden Ausdruck hatten, belebten sich von einem
plötzlich darin auflodernden Feuer; zuweilen aber wurde er auch
wieder ernsthaft. Seine hohe Stirn spannte sich dann an und seine
gutmüthigen weichen Züge preßten sich energisch zusammen.

		In solchen Augenblicken handhabte er sein Schwert noch rascher
und tauchte es so stürmisch in den schwarzen ätzenden Saft, der so
viel Unheil schon über die Welt brachte, daß seine weiße Weste
einige Spuren dieser ungebührlichen Begeisterung davon trug. Der
Doctor Gerber befand sich nämlich an seinem Schreibtische nicht in
dem Zustande, in welchem Gelehrte gewöhnlich die Musen und Grazien
empfangen, das heißt er war nicht in Schlafrock und Pantoffeln,
sondern er sah wie ein Mensch aus, der mit anderen Menschen
menschlich umgehen will; denn er steckte in einem stattlichen,
schwarzen Frack, einer Atlasbinde und in der schon genannten weißen
Weste.

		Eben als die Uhr über dem Schreibtische drei sonore Schläge
that, welche in dem stillen Zimmer widerhallten, von denen jedoch
der Doctor nicht einen Ton vernahm, rauschte draußen etwas an der
Schwelle. Einige Minuten später ließ sich ein leises Klopfen hören,
weil aber Niemand antwortete, öffnete sich die Thür auch ohne
Einladung und eine junge, einfach und häuslich gekleidete Dame trat
herein.

		Ihrem Benehmen nach konnte man glauben, daß sie in einem
abhängigen Verhältniß zu dem Gelehrten stehen mußte, denn geduldig
und schweigend wartete sie, bis es ihm gefallen möchte, sie zu
bemerken. Ihr Gesicht mit glatt anliegenden, braunen Scheiteln
gehörte zu den guten und verständigen, die ein wohlthuendes,
Vertrauen erweckendes Gefühl hervorrufen, weil Alles bestimmt und
klar darin ist und weil Güte und Ernst sich darin verschmelzen. Als
die junge Dame ein Weilchen vergebens gewartet hatte, blickte sie
zu der Uhr hinauf und dann wieder auf den Gelehrten.

		Herr Doctor! sagte sie hierauf im leise mahnenden oder warnenden
Tone, indem sie zugleich mit einigen Schlüsseln klirrte, welche sie
in der Hand hielt.

		Der Doctor, ohne aufzublicken und ohne die Feder aus der Hand zu
legen, nickte vor sich hin und antwortete dabei:

		Nur noch einen Augenblick, liebe Marie, ich komme sogleich.

		Sie müssen aufhören, fuhr die junge Dame fort. Es ist die
höchste Zeit.

		Die höchste Zeit! rief er erstaunt. Ja wirklich, drei Uhr. Wo
ist meine Frau?

		Mit der gnädigen Frau Tante in ihrem Zimmer völlig bereit. Auch
Herr von Sternau ist gekommen.

		Das ist schön, der wird sie unterhalten, antwortete er
unverkennbar freudig. Ich hatte es beinahe vergessen, liebe Marie,
daß wir ausgeladen sind und fort müssen.

		Das ist gar nicht galant, Herr Doctor, sagte Fräulein Marie.

		Sie haben Recht, es ist nicht galant, erwiederte er, aber ich
bliebe wirklich lieber bei meiner Arbeit, als daß ich – Er legte
die Hand an seine Stirn und fuhr lächelnd fort: Zeno, der alte
Stoiker, hat schon gesagt, daß Alles sich ersetzen und vergüten
läßt, alles verlorene Glück und alles Leid, nur die nutzlos
verlorene Zeit nicht.

		Wollen Sie nicht, ehe Sie gehen, ein wenig an Ihre Finger
denken, Herr Doctor, fiel Marie ein, als er aufstand und nach
seinem Hut griff.

		Meine Finger? O, die sind schwarz! Ich danke Ihnen, beste Marie,
Sie sorgen für meinen Ruf. Die Tante würde schön gescholten
haben.

		Nehmen Sie kölnisches Wasser, sagte die junge Dame. Sie haben
gewiß auch geraucht?

		Geraucht? Ja wirklich ich habe geraucht! antwortete er, als
wundere er sich darüber. Ich hätte es nicht thun sollen, besonders
heut nicht, wegen der Gesellschaft bei dem Geheimrath, aber es ist
eine alte Gewohnheit, und diese sind ja die stärksten Bande des
Lebens. Vielleicht haben diejenigen sogar Recht, die da meinen, daß
die Gewohnheit des Lebens das Leben allein ertragen lehrt. Nun, wie
dem auch sein mag, ich bin bereit. Vielen Dank, liebe Marie! Wollen
Sie mich begleiten?

		Ich werde zunächst hier ein Fenster öffnen und einige Ordnung
schaffen.

		Rühren Sie nur kein Buch an, kein Blatt Papier, sagte er
besorgt.

		Werfen Sie den ganzen Plunder ins Feuer! fiel eine scharfe helle
Stimme von der Thür herein, durch deren Spalt ein greiser Kopf
schaute, und lachend nickte und winkte, bis der Eigenthümer
desselben, ein alter Herr, seinen kleinen mageren Körper hinterher
schob.

		Eh! rief er, als er drinnen war, da steht er ja, der
Stubenhocker; aber alle Wetter! man muß den Hut vor ihm abziehen.
Angeputzt ist er wie ein Bräutigam und will wohl gar mit der
Herzallerliebsten sich an die frische Luft wagen?

		Wenn es nur das wäre, bester Onkel, erwiederte der Doctor
lächelnd, indem er dem alten Herrn die Hand reichte, aber ich soll
in eine große Mittagsgesellschaft gefahren werden.

		Gehorsamer Diener! rief der alte Herr, da streiche ich meine
Segel und mache links um. Ich wollte einmal zusehen, ob ihr denn
noch am Leben seid, wollte euch mitnehmen, wenn's so wäre, in
meinen Garten. Es sind meiner Treu! volle vier Wochen hingegangen,
seit sich Keiner mehr bei mir blicken ließ.

		Der Doctor war in Verlegenheit, er wußte nicht recht, was er
antworten sollte, aber er behielt auch keine Zeit dazu, denn der
alte Herr fuhr in seiner schalkhaften Drolligkeit fort:

		Es ist freilich ein weiter Weg für Dich, Johannes, bei Deinen
Jahren und Deiner Hinfälligkeit. Eine richtige halbe Stunde vom
Thore ab, bis wo die letzten Häuser stehen. Eh! Aber es gab einmal
eine Zeit, wo es ihm nichts ausmachte alle Tage hinaus zu laufen,
doch jetzt jetzt meint er, so ein junger frischer Bursch, wie ich
bin, kann bald hereinspringen und nachfragen, wie der würdige Greis
und die ganze werthe Familie sich befinden.

		Er schwenkte dabei seinen Hut, den er wieder aufsetzte und seine
beiden Hände auf die Elfenbeinkrücke seines spanischen Rohrs legte.
Hochbetagt wie er war, sein Kopf ganz weiß und die breiten
Augenbrauen wie Silber glänzend, leuchteten die hellblauen Augen
darunter voll jugendlicher Lebendigkeit. Der kleine magere Körper
steckte in einem braunen Klappenrock mit hohem Kragen und breiten
Schößen, alle seine Bewegungen bezeugten, daß er eine eben so
ungewöhnliche Lebenskraft besaß, wie die frischen, scharfen Züge
seines Gesichts heitere Laune und gute Gesundheit ausdrückten.

		Ich muß es mir gefallen lassen, sagte der Doctor sanftmüthig,
wenn ich verspottet werde, aber ich bin bei einer nothwendigen
Arbeit, die mich seit längerer Zeit beschäftigt und dann – ich war
öfter in Gesellschaften, die viel Zeit kosten.

		Das ist recht! rief der alte Herr, da muß er heraus aus seinen
vier Wänden. Aber was schreibst Du denn so Wichtiges und
Erbauliches, daß keine Stunde für den alten Onkel übrig bleibt?

		Ich schreibe an einer Abhandlung über die Kunst und deren
Aufgabe, auf Volksbildung und Volkserziehung zu wirken.

		Ein helles Gelächter war die erste Antwort des alten Herrn.
Seine schalkhaften Augen betrachteten den Gelehrten mit
übermüthiger Zweifelsucht.

		Du schreibst über das Volk und wie es erzogen werden soll!
schrie er dann mit seiner krähenden Stimme. Der Mensch, der
Stubenhocker, was weiß er denn, wie es beim Volke aussieht, was das
nöthig hat, wo der Schuh es drückt? Oh! ihr Herren vom Schreibtisch
geht doch fort mit all' eurem gelehrten Zeuge, das keinen Hund vom
Backofen lockt. Laß Deine Finger davon, Johannes, Du bringst doch
nichts Gescheutes zu Stande. Wer für das Volk etwas thun will, muß
es vor allen Dingen kennen, und dazu gehört mehr als in den Büchern
steht, oder was die Weisheit hinter dem grünen Tische ausheckt.
Wärst Du ein Weber geworden, oder ein Spinner, wie Dein Vater einer
war, so wollte ich sagen, es könnte sich machen; hast aber den
gescheuten Gedanken niemals fassen können, hast statt mit Menschen
Dich mit Buchstaben und allerlei altem Gerümpel abgegeben, darum
hat auch kein Mann aus Dir werden können, der mit Menschen
umzugehen und mit ihnen fertig zu werden weiß.

		Aber mein Himmel! was lassen Sie uns warten, rief bei den
letzten Worten des alten Herrn eine stattliche Dame hinter ihm, und
mit einem Schwung auf dem Absatz wandte er sich um und machte eine
tiefe Verbeugung. – eine große, stolzblickende Frau im prächtigsten
Putz, hinter welcher eine jüngere und schönere stand, neben der ein
Herr mit lockigem Haar und einnehmendem Gesicht den Hut auf den Arm
gelegt hatte und sich damit beschäftigte, die engen gelben
Handschuh auf seine schmalen Hände zu streifen.

		Die gnädige Frau Tante, so wahr ich lebe! schrie der alte Herr,
und hinter ihr die Frau Doctorin, wie die Sonne hinter Wolken –
komm herein, Emma, mein Töchterchen; Laß Dich beschauen, gieb dem
alten Onkel Dein Pätschchen und nimm Deinen Mann in Schutz um
meinetwegen. Denn ich habe ihn aufgehalten, um ihm zu beweisen, daß
er kein richtiger Mann ist und keiner sein kann.

		Aber warum denn nicht, bester Onkel, erwiederte sie lachend,
indem sie seine Wünsche erfüllte. Johannes ist lieb und gut und
wird alle Tage noch besser.

		Darin liegt's! fiel er ein. Es ist immer verdächtig, wenn ein
Mann von seiner Frau so sehr gelobt wird. Ein Mann muß immer etwas
vom Tyrannen haben, und jede Frau muß etwas von dem Joche fühlen,
daß er auf ihren Nacken gelegt hat.

		Ausgezeichnete Grundsätze hat der Herr Stadtrath! rief die
Tante, Schade, daß wir nicht mehr davon hören können.

		Ja Schade, daß Sie eben heut kommen, bester Papa, wo wir fort
müssen, fügte die junge Frau hinzu. Es trifft sich unglücklich.

		Glücklich trifft es sich, mein Emmchen, glücklich! versetzte er.
Ich sehe Dich so prächtig geschmückt und allerliebst anzuschauen,
daß mir das Herz dabei ganz warm wird. Wo soll es denn hingehen,
wenn man fragen darf?

		Wir sind zu unserem Cousin, dem Geheimrath von Köller
eingeladen, erwiederte die Tante statt ihrer. Wir werden aber zu
spät kommen.

		Und es ist unangenehm, wenn die Suppe kalt wird, lachte der alte
Herr, obwohl es Gerichte giebt, die sein können wie sie wollen, sie
schmecken doch nicht.

		Sehr wahr, lieber Herr Stadtrath, antwortete die stolze große
Dame, es bleibt Vieles in dieser Welt unverdaulich.

		So wünsche ich den allerbesten Appetit und einen guten Magen,
schrie er dagegen. Ein guter Magen, Johannes, ist das
Haupterforderniß für alle menschliche Glückseligkeit, also auch für
eine glückliche Ehe. Adieu, mein Töchterchen. Treib' den Johannes
an, daß ein Tyrann aus ihm wird, und laß es Dir gut bekommen.

		Mit solchen Scherzen begleitete er zum unverkennbaren Aergerniß
der gnädigen Tante die Scheidenden bis an die Thür und rief ihnen
von dort aus noch einschlägige Abschiedsworte nach. Erst nach
einiger Zeit kehrte er zurück, stützte die Hände auf seinen Stock
und lachte mit solcher Schalkheit Fräulein Marie an, als wollte er
sie einladen ihm dabei zu helfen.

		Allein die junge Dame blieb davon unberührt. Sie öffnete die
Fenster, schloß die Bücherschränke, rückte die Stühle und stellte
die Geräthe an ihren Platz.

		Der alte Herr sah eine Zeit lang vergnügt zu, endlich aber rief
er mit ausbrechender Lustigkeit:

		Sie werden dem Stubenhocker gehörig die Leviten lesen. Die
gnädige Tante sah ganz darnach aus, und Emmchen hat, wie es mir
scheint, schon ganz artige Fortschritte bei ihr gemacht. Aber es
geschieht ihm Recht! Es ist eine komische Welt, hehe! – Wenn er
seinen Gänsekiel in der Hand hat, tritt er wie ein Löwe auf und
fürchtet sich vor Keinem, mag er heißen wie er will, aber vor einem
Unterrock duckt er sich. Er arbeitet also wieder viel, Fräulein
Marie. Sitzt bei seinen Büchern, statt bei der jungen Frau?
heh!

		Der Herr Doctor ist immer fleißig, erwiederte sie.

		Das gefällt mir gar nicht, sagte der alte Herr. Als ich ihn
dahin brachte, daß er heirathete, habe ich bessere Früchte davon
erwartet.

		Der Herr Doctor besitzt große Herzensgüte, sagte Marie.

		Schwach ist er, furchtsam ist er! schrie der alte Herr. Er wagt
es nicht, dreist aufzutreten und herzhaft um sich zu schauen. Sehen
Sie, Fräulein Marie, das eben, glaubte ich, würde Emma ihm
abgewöhnen. Vor zwei Jahren, als er sie geheirathet hatte, ging
auch Alles gut, und es ging eigentlich gut bis zum letzten Herbst,
wo die Frau Tante Majorin ins Haus kam. Was meinen Sie?

		Die Frau Majorin ist eine Dame von sehr vielen Erfahrungen.

		Und allerlei Feinheiten, allerlei noblen Passionen, fügte er
hinzu, aber ich wollte, ich könnte sie ihr austreiben. Was
geschieht denn hier nun eigentlich, Kind? Was hat die feine Frau
Tante mit dem Stubenhocker vor? Warum kommen die vornehmen
Verwandten denn jetzt plötzlich hier ins Haus, nachdem sie so lange
sich nicht um Emma bekümmert hatten? Ihr Vater, der alte Hauptmann
Treuenschild, wollte von der ganzen Sippschaft nichts wissen, so
wenig wie sie von ihm, und bis die gnädige Frau Majorin kam, haben
wir auch weiter nichts davon gehört.

		Es ist aber doch sehr natürlich, daß man seine Verwandten
aufsucht und mit ihnen sich befreundet, sagte Marie.

		Das ist allerdings sehr natürlich, und der da, ich meine den,
der dort an der Thür stand und hereingrinste, wie ein Affe, ohne
den Mund aufzuthun, der kommt wohl auch sehr oft hierher?

		Herr von Sternau? sagte Marie. O ja, er kommt oft.

		Der alte Herr nickte ihr zu und sah sie durchdringend und
lächelnd an. So eine Art Hausfreund, fuhr er dann fort, ein
gnädiger Herr Cousin, auch von der Frau Majorin Tante aufgegabelt.
Es ist ja wohl ein Schwager von dem Herrn Geheimrath?

		Ich glaube, es ist so, Herr Stadtrath.

		Bleiben Sie mir mit dem Stadtrath vom Leibe! schrie er auf.
Schenken Sie mir lieber reinen Wein ein. Es ist ein lustiges Leben
jetzt hier? Eh! Viel Gesellschaft, allerlei Vergnügen? Die Frau
Doctorin ist eine junge Frau, will Zerstreuungen haben, und er, der
weise Herr Doctor, sitzt inzwischen und schreibt über die
Volkserziehung durch die Kunst. Ist es nicht so, Fräulein
Marie?

		Ich kann das nicht beurtheilen, erwiederte sie ruhig.

		Das heißt, Sie wollen nicht darüber urtheilen.

		Es würde sehr unpassend für mich sein.

		So, sagte der alte Herr und dann legte er seine Hand nach einem
augenblicklichen Bedenken auf ihren Arm und fuhr freundlich
fort:

		Sie sind ein gutes verständiges Mädchen und Sie haben Recht. Wir
wollen uns beide nicht weiter darum kümmern; aber das Kind will ich
sehen, den Jungen, den Gotthold. Wie geht's dem Kinde?

		Es ist ein wenig krank und liegt in seinem Bettchen.

		Krank ist es und sie geht davon? rief er aus. Aber sie weiß es
in guter Obhut und das wissen wir Alle, und nun lassen Sie uns
gehen und den armen kleinen Schelm trösten.

		Mit der Galanterie der guten alten Zeit und einem überaus
freundlichen Lächeln bot er ihr seinen Arm an und führte sie
hinaus, doch schon nach wenigen Schritten, als er mit der
Gesellschafterin durch die Gallerie ging, welche in den
Seitenflügel führte, gab es neuen Aufenthalt. Der Stadtrath
begegnete hier dem Diener seines Neffen, einem bejahrten Mann,
beinahe so alt als er selbst und seit vielen Jahren im Hause, als
die Eltern des Doctors noch hier wohnten und an diesen noch nicht
gedacht wurde. Der Stadtrath erblickte seinen alten Bekannten kaum,
als er laut zu lachen begann und vor ihm stehen blieb, indem er ihn
von oben bis unten spottsüchtig betrachtete.

		Der alte Bediente lächelte auch, aber nicht eben freiwillig und
allzulustig, denn er zuckte die Achseln dazu und blickte bittend
auf die Gesellschafterin, als sollte diese ihm beistehen.

		Was! Du – alter Brinkmann, Peter Brinkmann! schrie der alte
Herr, wie siehst Du denn aus? Alle Wetter! ja, was ist aus Dir
geworden?

		Und er fing von Neuem herzlich zu lachen an.

		Es war jedoch eigentlich nichts da, was zum Lachen gewesen wäre.
Der Diener des Herrn Doctors sah ganz stattlich und wohlgefällig
aus. Er trug einen neuen braunen Rock, auf dessen großen blanken
Knöpfen ein G gepreßt war, darüber eine Krone. Kragen und
Aufschläge waren mit Goldschnur eingefaßt, schwarze Kniehosen sammt
Gamaschen und Schuhen vollendeten seinen sauberen Anzug. Dennoch
schien eine gewisse Schaam das Gemüth des alten Mannes zu bedrücken
und seine Augen scheu zu Boden zu ziehen. –

		Ja, mein lieber Herr Stadtrath, sagte er mit zaghafter Stimme,
es weiß Niemand auf Erden, was noch aus ihm werden kann.

		Sprichst da eine große Wahrheit aus, Peter! rief der alte Herr,
aber Hochmuth kommt vor dem Fall und Hoffahrt will Zwang haben.
Hast den alten bequemen Hausrock abgeworfen und bist ein Mann nach
der Mode geworden.

		Mit meinem Willen nicht, sagte Brinkmann seinen Kopf heftig
schüttelnd, nein! mit meinem Willen gewiß nicht, denn ich wollte
lieber – aber was kann ein alter Diener thun, wenn es der Herr so
haben will?

		Also Dein Herr hat Dich so herausgeputzt, Peter? sagte der
Stadtrath. Hätte ich doch kaum geglaubt, daß er Dich auch noch
erziehen will. Allein des Herrn Wille muß geschehen, Peter, so
steht es geschrieben.

		Ach, der Herr Doctor, von dem kommt's nicht, murmelte der Alte,
aber wenn's da ist, so ist es gut. Denn es ist einmal so hier im
Hause. Es hat sich Vieles verändert, ja verändert; doch zum Besten
eben nicht, setzte er mit einem neuen Achselzucken hinzu, und mit
einem Blick auf die Gesellschafterin, der ein mitleidiger Blick
war.

		Stille; Peter, stille! sagte der Onkel. Erbstücke, wie Du bist
und wie ich auch eines bin, werden gewöhnlich in den Winkel
geworfen und nicht weiter beachtet. Holt man sie hervor, scheuert
den Ruß ab und putzt sie blank, so ist das ein Zeichen, daß sie
immer noch etwas werth sind. Sei Du also ohne Sorgen, Peter, und
mache dem neuen Rocke so viel Ehre wie dem alten. Ein Rock hat zwar
Manchen schon, nicht allein von Außen, sondern auch von Innen, zum
neuen Menschen gemacht, wir beide aber werden uns um dessentwegen
nicht verändern. Wir bleiben die Alten, Peter, es kann kommen wie
es will.

		Damit schlug er den getrösteten Mann auf die Schulter und bot
der Gesellschafterin wiederum seinen Arm, um mit ihr in die
Kinderstube zu gehen.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Es weiß Niemand, was noch aus ihm werden kann!
Diesen weisen Spruch seines alten Bedienten hatte der Doctor Gerber
ebenfalls auf den Lippen, als er am Morgen aufwachte, und es
ungewöhnlich spät war. –

		Es war nichts Unerklärliches dabei, denn er war mit seiner
jungen Frau und deren Tante sehr spät nach Haus gekommen. Der
Geheimrath von Köller hatte eine glänzende und fröhliche
Gesellschaft an seiner Tafel vereinigt. Vier Stunden lang dauerte
das Essen, und dann hatten sich die erregten Gäste statt nach Haus
zu gehen zum Tanze vereinigt, der wiederum vier Stunden und länger
gewährt hatte.

		Der Doctor Gerber hatte niemals getanzt, er fühlte, wie die
meisten Gelehrten, vielmehr eine starke Abneigung gegen derartige
Vergnügungen, und während der zwei Jahre seines ehelichen Lebens
war er nicht dazu gekommen, vermehrte Neigung dafür zu entwickeln,
denn er lebte einfach und einsam und hatte niemals daran gedacht,
ob seine junge Frau an solchen Sachen Geschmack und Gefallen
finde.

		Die Lebensgeschichte des Herrn Doctors war eine ganz
gewöhnliche. Sein Vater, ein eben so schlichter Mann wie der alte
Onkel, hatte mit diesem gemeinsam eine Spinnerei und Weberei
besessen, und seinem noch unerwachsenen Sohne ein ziemlich
bedeutendes Vermögen hinterlassen. Statt aber dem Willen und den
Wünschen seines Onkels und Vormundes zu folgen und ein Fabrikant zu
werden, hatte Johannes die Gelehrsamkeit vorgezogen und ließ sich
nicht davon abbringen.

		Der kinderlose Onkel führte das Geschäft lange Zeit allein, bis
er endlich einen armen Knaben, den er erzogen, zu seinem
Geschäftsführer und Theilnehmer machte, und diesem zuletzt die
ganze Fabrik übergab. Der junge Hertner war ein thätiger,
industrieller Kopf, der ganz anders vorwärts ging und die Fabrik
bedeutend vergrößerte.

		Der Onkel, welcher für seine vielen Aemter und Dienste in der
Gemeinde den Titel Stadtrath erhalten hatte, der, wie er scherzend
sagte, ihm als Pension gegeben wurde, als es nichts mehr für ihn zu
rathen gab, zog sich auf ein Landhaus zurück, das er vor einem
entfernten Thore in einer wenig besuchten Gegend besaß, und als
sein Neffe nach mehrjährigen Reisen und längerem Aufenthalt in
Italien und Griechenland zurückkehrte, fand er das Haus seines
Vaters leer auf ihn wartend.

		Der Onkel Stadtrath hatte immer geglaubt, daß der Aufenthalt in
fremden Landen und die langen Reisen seinen Neffen zu einem
praktischen Weltmann machen würden, allein er sah sich getäuscht,
der Doctor kehrte heim wie er gegangen, ein stiller Gelehrter, der,
mit seinen Studien über Kunst und Alterthümer verwachsen, wenig
Sinn für andere Freuden zu haben schien.

		Er schrieb eine Reihe gelehrter Briefe über seine Untersuchungen
und Entdeckungen in Unteritalien, Sicilien und auf der
nordafrikanischen Küste, welche viel Aufsehen machten und heftig
angegriffen wurden, allein mit der Feder in der Hand war er, wie
sein Onkel von ihm sagte, ein ganzer Mann, der sich vor keinem
Namen und feinem Ansehen fürchtete. Die kühnsten Dinge behauptete
und vertrat er ohne alle Scheu, die Angaben der größten Gelehrten,
Anschauungen, welche als unumstößlich galten, wurden von ihm für
Täuschung und Einbildung erklärt, und ohne vor der Zahl und dem
Gewicht seiner Gegner zu erschrecken, führte er seine Sache mit
großer Kenntniß, Klarheit, Scharfsinn und selbst mit den Waffen des
Witzes zum Siege; in allen anderen Dingen jedoch blieb er blöde,
schüchtern und unbehülflich wie ein Neugeborener.

		Er beschäftigte sich mit einem großen Werke und bereitete sich
zu neuen Reisen vor, allein der Onkel ließ es nicht dazu kommen.
Der Doctor war fünf und dreißig Jahre alt geworden und jetzt hatte
er die größte Lust, statt in die Brautkammer, in die Kammern der
Pharaonen zu steigen, und statt die große Sphinx des Lebens, die
Liebe, um seine Zukunft zu befragen, sich mit den Räthseln der
alten Granitblöcke in Theben einzulassen. –

		Der Zufall begünstigte die Absicht des Onkels, denn eben um
diese Zeit starb einer seiner Freunde, der Hauptmann von
Treuenschild, und hinterließ eine Tochter von zwanzig Jahren, die
mittellos und ohne Aussichten war. Fräulein Emma wurde von dem
alten Herrn in sein Haus genommen, sechs Monate darauf war sie Frau
Doctorin Gerber.

		Wie es vielen frauenscheuen Männern geht, ging es dem gelehrten
Herrn auch. Sie fürchten das Begegnen, gelangen nicht dazu, ihre
Aengstlichkeit zu überwinden, sobald jedoch zum ersten Male ihnen
ein Weib sich naht, die ihnen Theilnahme zeigt und freundliche
Fürsorglichkeit oder Bewunderung, springt plötzlich der warme Strom
des Lebens auf, den sie so lange gemieden haben.

		Der Doctor besaß ein weiches, sanftes Gemüth; er war gar nicht
ohne Anlagen für das Glück eines häuslichen Familienlebens, und
Emma hörte gern zu, wenn er ihr erzählte und erklärte, wenn er von
seinen Arbeiten sprach, von seinen mühevollen Untersuchungen und
Reisen. Er lieh ihr Bücher und sie las diese und sprach seine
Urtheile nach, was ihn außerordentlich freute; dafür vertheidigte
sie ihn gegen die Angriffe und Spöttereien des Onkels, und dankbar
drückte er ihr die Hände und fühlte einen elektrischen Schlag bis
in sein Herz, wenn er Gegendruck spürte.

		So kam es denn eines schönen Tages, daß, als er sie in der
Gartenlaube fand, ihre Augen ihn so sonderbar glänzend empfingen,
daß er seine Arme aufhob und ihre Arme sich um ihn legten. Er wußte
nicht was er that, aber er sagte leise: Emma! und der Ton zitterte
durch ihn hin und verband sich mit einem anderen unerklärbar
schönen Schauer, denn sie antwortete eben so leise: Johannes!

		Da neigte er sich zu ihr, und plötzlich trat der Onkel aus dem
Gartenhäuschen, klatschte in die Hände und schrie:

		Bravo, also küssen kann er doch auch! Küsse die hübschen Lippen
frisch noch einmal, mein Herzensjunge, es ist die beste Arbeit, die
Du je in Deinem Leben gethan hast.

		So war es denn geschehen, und es that ihm nicht leid. Er sah
sich geliebt von einem Weibe und er glaubte daran und gab ihr Alles
dafür, was er ihr geben konnte, sein weiches Herz mit dem Schatze
von Zärtlichkeit und Sorgfalt, der darin verborgen lag. Diesen
darzulegen in der gewöhnlichen Art eines gewöhnlichen Bräutigams
vermochte er freilich nicht, weder durch schöne Worte, noch durch
schöne Geschenke und vielerlei Zerstreuungen, aber er legte seine
Bücher fort, widmete ihr einen großen Theil seiner Zeit, freute
sich über Alles, was sie freute, und war glücklich, wenn er ihre
Wünsche erfüllen konnte.

		Seine Reisen und Ankäufe hatten viel Geld gekostet, weit mehr
als die Zinsen seines Vermögens abwarfen, doch der Onkel hatte
immer ausgeholfen, und auch jetzt ließ er das Haus einrichten und
ausstatten, zwar nicht in vornehmer Weise, aber bequem und
angenehm. Die Einkünfte des Doctors reichten vollkommen aus, um in
wohlhabend bürgerlicher Weise zu leben, und da der größte Theil in
der Fabrik angelegt war, die sein Freund Hertner jetzt so
vortheilhaft betrieb, vermehrten sich sogar seine Mittel.

		Gern erfüllte er die Bitte seiner jungen Frau, eine ihrer
Freundinnen, Marie Selben, bei sich aufzunehmen, welche in allen
wirthschaftlichen Angelegenheiten weit erfahrener war als sie
selbst und den jungen Haushalt eben so geschickt zu unterstützen,
wie dem jungen Paare Gesellschaft zu leisten wußte.

		Ein Jahr ging in angenehmer Weise hin. Der Doctor hatte einige
gelehrte Bekannte, er arbeitete, wie es ihm Vergnügen gewährte,
aber er ging nicht mehr in diesen Arbeiten auf. Die junge Frau
liebte die Musik und Gesang, und wie gern hörte er zu! Der Onkel
kam täglich ins Haus, oder sie gingen hinaus zu ihm, dann kam
Hertner, der junge Fabrikherr, es kamen einige verwandte und
bekannte Familien und gesellige Freunde, und dies häusliche Glück
steigerte sich noch mehr, als der Knabe geboren wurde, welcher
jetzt erkrankt in seinem Bettchen lag. Nach dem alten Onkel wurde
er Gotthold genannt, und in den ersten Wochen vergaß der Doctor
gänzlich, daß es Bücher und Gelehrsamkeit in der Welt gab. Er war
ein glücklicher zärtlicher Vater, der, sein Kind im Arm,
stundenlang umher gehen und es betrachten konnte.

		Gerade in dieser Zeit aber kam die Tante der jungen Frau ins
Haus. Sie hatte in einer großen Provinzialstadt gelebt und war an
einen Major von Graßwitz verheirathet gewesen, der vor wenigen
Monaten in das Himmelreich der Soldaten versetzt wurde. Jetzt
wandte sie ihre Liebe und Sorge ungetheilt ihrer verheiratheten
Nichte zu. Aus dem Besuche zur Pflege und zum Beistande wurde aber
ein dauernder Aufenthalt, und ohne daß es der Doctor wußte, geschah
eine Revolution in seinem Hause und an ihm selbst, denn alle
bisherigen Verhältnisse kehrten sich um.

		Die große stattliche Dame ergriff die Zügel der Regierung mit
eben so vieler Sicherheit wie mit glänzendem Erfolg, und keine drei
Monate verflossen, so war ihre Herrschaft unbestritten
festgestellt. Zunächst trat sie zwischen ihre Nichte und deren
bisherige Freundin, indem sie diese in die Schranken der
Wirthschaftsvorsteherin zurückwies, dann als mütterliche erfahrene
Rathgeberin anerkannt, übernahm sie den Oberbefehl im Hause, in der
Kinderstube und Küche, zugleich aber beseitigte sie eben sowohl die
bisherigen Gesellschafter und Freunde des Doctors wie diesen
selbst, der sich in sein Studirzimmer und zu seinen Büchern
zurückzog, mit dem tiefsten Respect vor der außerordentlichen
Umsicht und Liebenswürdigkeit der gnädigen Tante, und mit einem
Gefühl der Dankbarkeit, daß er wieder an seinem Schreibtisch
angelangt sei.

		Der gute freundliche Doctor hatte seine Frau noch eben so lieb
als früher, ja es kam ihm vor, als habe er sie noch lieber, seitdem
sie sich mehr schmückte als bisher, die Tante so viele Sorgfalt
dafür trug und ihm so oft sagte, Emma sei eine schöne junge Frau,
so schön und liebenswürdig, daß er zu beneiden sei. Der gute Doctor
fühlte das selbst, er that Alles gern, was von ihm begehrt wurde.
Er erfüllte alle Wünsche mit Freuden, hieß Alles gut, was geschah,
und fügte sich lächelnd in alle Ordnungen; dennoch aber war ihm
bald nirgend so wohl, als bei seinen Arbeiten, wo er vergnügt daran
dachte, daß die gute, treffliche Tante seiner Frau Gesellschaft
leiste.

		Er wunderte sich nicht darüber, daß er sich auf sich selbst
zurückzog, aber er wunderte sich darüber, daß seine Bekannten immer
seltner kamen, Hertner sich nicht mehr blicken ließ, und Wochen
vergingen, wo der Onkel ihn nicht mehr besuchte. Statt dessen fand
sich jedoch andere Gesellschaft ein, denn die Tante hatte nicht
allein zerstört, sie hatte auch aufgebaut. Ihre Verwandten
erschienen in dem Hause des Gelehrten, Leute von Namen und Ansehn,
die mit ganz anderem Ton und Gewicht auftraten.

		Der Geheimrath von Köller, einer der ersten Räthe des
Staatskanzlers, befand sich an ihrer Spitze, außer ihm andere von
wenig geringerer Bedeutung, darunter ein Schwager des Geheimraths,
ein junger feiner, liebenswürdiger Herr, der dem Doctor besonders
gefiel, vielleicht zumeist darum, weil die Tante ihn so sehr rühmte
und weil er fast täglich kam, um den beiden Damen ein angenehmer,
lebhafter Gesellschafter zu sein. Herr von Sternau war Offizier
gewesen, arbeitete jetzt jedoch im auswärtigen Amte, und wie die
gnädige Tante sagte, war er ein vorzüglicher Kopf, der eine
glänzende Carriere zu erwarten hatte.

		 

		Herr von Sternau hatte gestern die Familie zu dem Feste seines
Schwagers begleitet und allerlei Beziehungen des Doctors zu dem
Geheimrath vermittelt, über welche jener eben nachdachte, als er so
spät erwachte und lächelnd vor sich hin sagte:

		Es weiß Niemand, was noch aus ihm werden kann! – O! wirklich,
fuhr er dann fort, indem er sich ankleidete, ich habe niemals
besondere Erwartungen über mich gehegt, und weiß auch nicht, warum
ich dies thun sollte. Es widersteht mir daran zu denken, murmelte
er leise vor sich hin, aber ich weiß nicht, wie ich anders
kann.

		Inmitten dieser räthselhaften Worte trat der alte Brinkmann
herein, der ihm meldete, daß die gnädige Frau den Herrn Doctor
erwarte.

		Welche gnädige Frau? fragte sein Herr erschrocken.

		Die gnädige Frau Doctorin, sagte der alte Mann.

		Bist Du gescheut! lachte Johannes Gerber. Was hat denn das zu
bedeuten?

		Die gnädige Frau Majorin, erwiederte der Alte, haben mir
anbefohlen, künftighin nicht anders zu sagen.

		So, sagte der Doctor nachdenkend; ja wenn das der Fall ist,
Brinkmann, so hat es gewiß seine Richtigkeit. O, ja wohl, sprach er
dann aufklärend und tröstend, es ist ein allgemeiner Gebrauch, ich
habe es gestern oft gehört. Alle Damen in der Gesellschaft wurden
gnädige Frau oder gnädiges Fräulein genannt. Es ist vortrefflich,
lieber alter Peter, wenn die Titulaturen abgeschafft werden, denn
es ist doch höchst lächerlich: Frau Geheimräthin, Frau Professorin,
Frau Doctorin zu sagen. Was in aller Welt haben die Frauen mit
Titeln und Würden der Männer zu thun, Peter?

		Die gnädige Frau Majorin, fiel der Alte mit niedergeschlagenen
Augen ein, haben auch befohlen, daß ich, da ich auch Franz heiße,
künftig Franz genannt werden soll.

		Wirklich? sagte Johannes Gerber verlegen lächelnd, ja, das ist
sonderbar, aber es ist einerlei, Peter – oder Franz – das liegt im
ästhetischen Gefühl der Damen, dem muß man sich fügen. Peter ist
ein altfränkischer, ungewohnter Name, der kaum mehr vorkommt.

		Es ist aber doch mein ehrlicher Name, brummte der alte Mann
kopfschüttelnd.

		Im Grunde kannst Du ganz damit zufrieden sein, lieber Brinkmann,
fuhr der Doctor freundlich fort. Peter ist gänzlich in Ungnade
gefallen, man braucht den Namen nur noch, um Spötterei damit zu
treiben, wie z. B.: Grober Peter, fauler Peter, dummer Peter
und so weiter, davon will die gnädige Tante Dich befreien; Franz
klingt ja viel schöner, es spricht sich auch viel leichter aus. Im
Uebrigen aber, sagte er, indem er seine Hand schmeichelnd auf den
alten Diener legte, bleib Du doch mein guter lieber Peter, den ich
kenne und der mich kennt.

		Er ging schnell davon, um weitern Erörterungen auszuweichen,
trat mit seinem freundlichsten Lächeln bei seiner Frau ein, die in
halb liegender Stellung den Kopf in die weichen Kissen des Sophas
drückte und ein Tuch um die Stirn gewunden hatte, während die Tante
vor ihr an dem Kaffetisch stand.

		Was ist denn das? fragte er erschrocken. Du bist doch nicht
erkrankt, beste Emma?

		Nur nicht so laut, erwiederte die gnädige Tante ihm zuwinkend.
Eine kleine Erkältung, weiter nichts. Emma war zu erhitzt vom
Tanzen und die Nachtluft sehr fühl.

		Diese Gesellschaften bringen mehr Plagen als Freuden, sagte der
Doctor besorgt. Emma steht so blaß aus.

		Wenn Jemand schuld daran ist, so sind Sie es, mein Lieber,
erwiederte die Tante.

		Ich? rief er erstaunt.

		Sie peinigten die arme Frau mit Ihrer Unruhe, eilig nach Haus zu
kommen, so sehr, daß sie sich nicht abkühlen konnte. Ich selbst
habe dadurch eine schlechte Nacht gehabt.

		Es war schon so spät, entschuldigte er sich kleinlaut und von
seiner Sündigkeit überzeugt. Aber es thut mir herzlich leid, sehr
leid! –

		Er küßte Emma's Hand, sie lächelte ihm zu und versicherte ihm,
daß es nichts zu bedeuten habe.

		Die Tante reichte ihm die Tasse, sein Gesicht hellte sich
auf.

		Künftig müssen Sie vorsichtiger sein, sagte die gnädige Frau
strafend, Sie müssen bedenken, daß Emma's Gesundheit zarte
Rücksicht nöthig hat.

		Er wollte darauf erwiedern, daß er im Gegentheile immer geglaubt
habe, seine Frau besitze eine recht dauerhafte, kräftige
Gesundheit, allein er schwieg und nickte freundlich beistimmend,
dennoch aber mußte die Frau Majorin einen Widerspruch in seinen
Augen bemerkt haben.

		Wenn man darnach erzogen ist, sagte sie, sich Wind und Wetter
auszusetzen, so kann man mehr aushalten. Solche Gesundheiten, wie
man bei Bürger- und bei Bauerstöchtern findet, darf man bei jungen
Damen von Familie nicht vorauszusetzen. Marie mit ihren festen
Füßen und breiten Schultern würde wahrlich heut keine Kopfschmerzen
haben, aber es gehören denn auch solche derbe Gestalten dazu.

		O, fiel er ein, da hat mir gestern eine junge Dame mit getheilt,
die fein und bleich wie ein Wachsbild aussah, daß dies die dritte
Nacht sei, wo sie tanze. Ich glaube nicht, daß Marie das aushalten
könnte.

		Das glaube ich auch nicht, sagte die gnädige Tante vornehm
lächelnd. Für solche geistige Beseelung des Körpers sind
dergleichen Menschen nicht geeignet; sie haben grobe Mittel nöthig,
um in Bewegung gehalten zu werden. Wir haben noch gar nicht darüber
gesprochen, wie es Ihnen gegangen ist.

		Außerordentlich gut, versetzte er freundlich.

		Es ist sehr unrecht, daß Sie nicht tanzen.

		Ich konnte niemals Geschmack daran finden.

		Und was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.

		Allerdings, ich bin zu alt dazu. Aber ich sehe gern tanzen, wenn
es so schwebend leicht und zierlich geschieht, wie es Emma
versteht. Ich habe dabei mich wieder überzeugen können, daß die
einzige Schönheitslinie die Wellenlinie ist.

		Die Majorin lachte und die junge Frau Doctorin stimmte leise
ein.

		Es gehört aber auch ein so guter Tänzer dazu, wie Leopold
Sternau, um diese lebenden Wellenlinien der Schönheit
hervorzubringen, sagte sie.

		Ohne Zweifel, erwiederte er. Ich würde mit meiner
Unbehüflichkeit Emma's ganze Kunst vernichtet haben. Der junge
schöne und gewandte Mann hat etwas von griechischer Anmuth. Ich
kann mir denken, welchen Einfluß so schöne Körper in ihren
geschmeidigen, harmonischen Bewegungen und vollendeten Formen auf
die Entwicklung der alten Kunst haben mußten, und in welcher
Wechselwirkung Kunst und Leben durch die Spiele, Feste und Tänze
standen, wo die schönsten Körper der gesammten Jugend ohne alle
Hülle sich zeigten und vom ganzen Volke bewundert wurden.

		Die Majorin lachte noch lauter und die Frau Doctorin stimmte
heller damit ein.

		Das würden wir uns denn doch jetzt in unseren Ballsälen
verbitten! rief die gnädige Frau. Solch gelehrter Herr bezieht
Alles auf Kunst und fragt wenig darnach, was aus den Toiletten und
Modenmagazinen würde. Aber Sie sollen es zu Ihrem Schrecken
erfahren, mein Lieber. In nächster Woche ist der Geburtstag der
Geheimräthin. Dabei giebt es wieder ein Fest, und Emma muß Ihnen
Ehre machen. Sie hat sehr Vieles nöthig dazu, Putz, Schmuck, Kleid
und was eine Dame sonst noch braucht.

		Wirklich? sagte er lächelnd. Emma muß sehr viel davon besitzen,
sollte ich meinen.

		Das verstehen Sie nicht, antwortete die Tante. Emma ist so arm
daran, wie nur wenig Frauen. Eine Dame kann nicht zweimal an
demselben Ort in demselben Anzug erscheinen, und wer eine junge
schöne Frau hat, muß dafür sorgen, daß sie bewundert wird.

		Wer bewundert sie denn mehr als ich selbst, sagte Johannes
Gerber, einen zärtlichen Blick auf seine Frau richtend, und dennoch
– ich muß gestehen, ich weiß wirklich niemals etwas von ihrem
Anzug. Ich suche ihre Augen, ihr Lächeln; ich sehe sie an, und das
ist genug.

		Aber es ist Ihnen doch lieb, wenn Ihre schöne Frau in glänzenden
Gewändern und blitzendem Schmuck wie ein Stern erscheint, zu dem
alle Augen sich erheben. Doch das verstehen Sie ebenfalls noch
nicht, mein Lieber, das müssen Sie erst lernen. Sie haben kein
Verständniß für die Gesellschaft, wie der, der darin geboren und
erzogen wurde. In der Gesellschaft richten sich die Blicke zuerst
auf die Toilette und dann auf das, was darin steckt. Die Toilette
ist der Probirstein des Geschmacks, des Reichthums, der Stellung,
welche man in der Welt einnimmt, der Achtung, welche uns gezollt
wird. Sie glauben nicht, welche Beurtheilungskraft Damen besitzen,
welche Kritik darin herrscht. So wie eine Dame den Fuß in den
Gesellschaftssaal setzt, richten sich alle Blicke auf sie. Man
fragt nicht nach ihrem Gesicht, das kennt man, das verändert sich
nicht; man fragt aber sogleich, wie steht sie heut aus? Wie hat sie
sich gekleidet? Was ist neu, geschmackvoll, was ist kostbar an ihr?
Darnach richtet sich die Bewunderung, die Aufmerksamkeit, der
Beifall, den sie findet, darnach wird sie behandelt und für würdig
oder uns würdig erklärt, in der Gesellschaft einen achtungswerthen
Platz einzunehmen. Lachen Sie nicht darüber; das sind Gesetze,
welche Niemand verlachen darf. Aber das verstehen Sie abermals
nicht, mein Lieber.

		Nein, erwiederte er sanftmüthig, das verstehe ich wirklich nicht
und werde es wohl auch niemals lernen.

		Gleichwohl haben Sie es nöthig, sagte die Tante, nöthiger als
sehr viele Andere, und mit Ihrer Erlaubniß will ich ein offenes
Wort darüber sprechen. Sie sind ein sehr achtbarer Gelehrter, und
meine Nichte ist Ihre Frau. Hierdurch öffnen sich Ihnen Kreise, zu
deren Sitten und Gebräuchen es gehört, viel auf den äußeren Anstand
zu geben. Der Herr Doctor Johannes Gerber muß nothwendig wünschen,
daß seine junge, schöne Frau, das ehemalige Fräulein Emma von
Treuenschild, anderen Damen nichts nachgiebt, nicht etwa von diesen
über die Achsel angesehen wird.

		Ich hoffe, daß dies niemals geschieht, erwiederte der
Doctor.

		Sehen Sie wohl, mein Lieber, das ist der gefährliche Punkt,
sagte die gnädige Tante. Emma muß ihren Verwandten und Freunden
beweisen, daß ihr Mann sie liebt, daß sie nicht vermißt, daß er die
Mittel besitzt, ihr Alles zu gewähren, was eine Frau von Stande
nöthig hat, und daß sie glücklich ist.

		O! wenn es das ist, rief er, ihr Glück ist mein höchster Wunsch.
Sie haben Recht, ich muß meine liebe Emma schmücken, damit Jeder
steht, wie lieb ich sie habe.

		Und was Sie selbst betrifft, fuhr die stolzlächelnde Frau fort,
so können Sie nur dabei gewinnen, denn es ist ganz natürlich, daß
die Achtung, welche Emma bezeigt wird, auch auf Sie übergeht. Ich
habe gesehen, daß der Geheimrath sich lange mit Ihnen unterhielt
und vertraulich und freundlich war.

		Das war er, sagte der Doctor, er war sehr freundlich und gütig.
Er lobte meine Arbeiten und – rühmte zu viel daran, fügte er nach
einem Bedenken hinzu.

		Nun, und in Betreff ihrer Abhandlung, mit der Sie beschäftigt
sind?

		Sternau hatte ihm davon gesagt, und er hat mich ersucht, sie ihm
so bald als möglich zu geben, denn – er schwieg nochmals lächelnd
still und fuhr dann fort: Die Professur für Archäologie an der
Universität ist seit kurzer Zeit erledigt und soll wieder besetzt
werden; es wäre möglich, daß der Minister auf mich aufmerksam
gemacht werden könnte, aber –

		Seien Sie überzeugt, mein Lieber, sagte die Majorin mit stolzer
Bestimmtheit, der Minister wird auf Sie aufmerksam gemacht werden;
auch habe ich gar keinen Zweifel, daß Sie die Stellung
erhalten.

		Glauben Sie wirklich, daß es – zu Unterhandlungen kommen könnte?
fragte der Doctor ängstlich.

		Ich kann Ihnen sogar sagen, erwiederte sie, daß alle
Einleitungen dazu getroffen sind, daß der Minister auf Sie
aufmerksam gemacht ist, daß Sie ihm aufs Dringendste empfohlen
sind, und daß Sie zu gewärtigen haben, zu ihm gerufen zu werden.
Sternau hat es mir mitgetheilt, fuhr sie fort; Sie sind ihm den
größten Dank schuldig, er interessirt sich aufs Lebhafteste dafür,
durch ihn natürlich auch sein Schwager, durch diesen andere
einflußreiche Männer, selbst der Staatskanzler. Man erwartet nur
noch Ihre Abhandlung, zu welcher Sie Sternau angetrieben hat. Eilen
Sie damit, so viel es angeht, im Uebrigen hat es nichts auf sich,
das Ganze soll nur zur unterstützenden Empfehlung dienen. Sie
werden Professor werden, mein Lieber, dafür wird die Familie
sorgen, mit welcher Sie sich verbunden haben, und Herr Professor
Gerber klingt denn doch schon etwas besser, als Herr Doctor. Meinen
Sie nicht, Frau Professorin?

		Die junge Dame nickte lächelnd.

		Das ist der Anfang, fuhr die Tante fort. Der verstorbene
Professor war aber auch Geheimrath, war Mitglied der Akademie, war
Director des Museums und wurde endlich sogar Mitglied des
Staatsraths. Ich sehe durchaus nicht ein, warum der neue Herr
Professor nicht ebenfalls bald in alle diese Aemter und Titel
rücken soll, und er wird hineinrücken, verlassen Sie sich darauf.
Sternau hat mir gesagt, daß das Alles sehr bald zu erreichen sei,
bei richtiger Thätigkeit und Geschicklichkeit, verbunden mit der
nöthigen Klugheit.

		Daran, sagte Johannes Gerber furchtsam und mit leisem
Kopfschütteln, ja daran fehlt es mir freilich gar sehr; nämlich an
sogenannter Lebensklugheit oder ehrgeiziger Klugheit, und ich
läugne es nicht, es beängstigt mich, wenn ich denke, vielleicht
wirklich und unerwartet zu einem Lehrstuhl berufen zu werden, für
den es gewiß viele Würdigere und Passendere giebt, als ich bin.

		Aber was wollen Sie denn? fragte die stolze Dame, indem sie
mitleidig lachte. Wollen Sie Ihr ganzes Lehen über nichts weiter
werden, als was Sie sind, und unter Ihren Büchern in der
Gartenstube sitzen bleiben?

		Ich glaube wirklich, es wäre mir das Liebste, sagte er in seiner
Beklommenheit freudig aufathmend.

		Die Frau Majorin lachte scharf auf. Aber mein Gott! rief sie,
ein Mann ohne Ehrgeiz ist wie ein Mädchen ohne Eitelkeit. Man muß
doch etwas auf sich halten, muß hervortreten, sich geltend
machen.

		Glauben Sie mir, sagte der Doctor sanftmüthig, das Beste, das
der menschliche Geist von je an entdeckte und enthüllte, geschah in
der Stille und von Menschen, die weder Professoren noch Geheimräthe
waren.

		Sie werden witzig, mein Lieber! rief die Tante. Denken Sie denn
gar nicht daran, daß Sie sowohl Pflichten gegen sich selbst, wie
gegen Emma, gegen Ihr Kind und gegen Ihre ganze Familie haben?

		Johannes blickte sie fragend an.

		Wir sind sämmtlich Menschen, nicht etwa Engel, fuhr die große
Dame belehrend fort, indem sie ihre gewaltige Gestalt aufrichtete,
als wollte sie beweisen, daß viel irdischer Stoff zu ihr verbraucht
sei. Das glauben Sie doch?

		O, gewiß, sagte der Doctor lächelnd.

		Als Menschen aber haben wir viele menschliche Bedürfnisse. Ich
meine nicht etwa die Ernährung, welche Sie mit Ihrem Gelde sich
verschaffen können, sondern wir haben höhere Bedürfnisse, wir
wollen geachtet sein, wollen, daß wir aus der gemeinen Menge uns zu
einer höheren Stufe erheben. Und das ist die Pflicht jedes
Menschen, daß er sich anstrengt, um zu denen zu gehören, die oben
stehen, um mit ihnen die Freuden und Auszeichnungen des Lebens zu
genießen, Theil zu nehmen an den Genüssen, und seinen Namen berühmt
zu machen.

		Unterbrechen Sie mich nicht, fuhr sie fort. Ich will nur noch
hinzufügen, daß die ganze vernünftige Menschheit den thöricht
nennen würde, dem die Wege geöffnet werden, einen ehrenvollen Platz
einzunehmen, der aber davor zurückwiche, um lieber im Schatten
seines Kastanienbaumes alt zu werden. Wie würde man einen solchen
Mann nennen, der so wenig Energie und Ehrgeiz besitzt?! – Die
Verbindung mit unserer Familie öffnet Ihnen jenen Weg, mein Lieber,
und nun fragen Sie sich einmal ernstlich, was Emma wünscht und
wünschen muß. Kann es Ihrer Frau gleichgültig sein, ob der Doctor
Gerber ihr Mann ist, oder der Geheime-Regierungsrath und Director
des königlichen Museums? Eine Frau fühlt sich gehoben durch den
Rang ihres Mannes. Ich würde mit viel größerer Sehnsucht an meinen
Gatten denken, wenn er es zum General gebracht hätte, und würde ihn
ganz närrisch stolz geliebt haben, wäre er Excellenz gewesen.
Frauennaturen sind einmal so, mein Lieber, und dieser Stolz auf den
Mann ist durchaus gerechtfertigt. Jede Frau sieht sich in dem
ruhmvoll emporgestiegenen, zu hohen Ehren gelangten Gatten
mitgeehrt, ihre Liebe erhält dadurch ein edles Feuer; sie bewundert
ihren Auserwählten, den alle Menschen bewundern. Man kann wirklich
von einer Frau nicht verlangen, daß sie einen Mann innig lieben
soll, der nicht auch ihrem Stolze Nahrung giebt. Wenn Sie aber nun
gar Kinder haben, wie kann für diese besser gesorgt werden, als
wenn der Vater eine höhere Stellung einnimmt? Was kann aus den
Kindern des in tiefster Stille lebenden Doctor Gerber Großes
werden? Was wird dagegen aus den Kindern des
Geheimen-Regierungsraths und Directors, der einen großen Kreis
hülfreicher und angesehener Verwandten und Freunde besitzt? – Die
Töchter machen gute Partien, die Söhne rücken rasch vorwärts,
werden befördert, finden Beschützer. Es ist einmal so im Leben,
mein Lieber, wer oben schwimmt, hat Luft und Sonnenschein, und bei
größter Gerechtigkeit kann es gar nicht anders kommen, wie das alte
Sprüchwort sagt, daß, wer den Papst zum Vetter hat, gewiß ist,
Cardinal zu werden.

		Johannes hatte nachsinnend diese klugen Ermahnungen gehört, bei
deren Ende er lebhafter aufblickte.

		Sie zeigen mir da ganz neue Gesichtspunkte, antwortete er. Ich
werde meine Abhandlung in den nächsten Tagen schon dem Geheimrath
überbringen, und wenn es so sein sollte – ich meine, wenn der
Minister mich etwa wirklich bevorzugte, nun so – ja, dann würde ich
thun, was ich vermöchte, um nicht als unwürdig zu gelten.

		Gewiß werden Sie das thun, erwiederte die Tante. Sie werden sich
zu empfehlen wissen, und immer dazu den nöthigen guten Rath und
nützliche Winke erhalten. Verlassen Sie sich auf Sternau und auf
alle Ihre Beschützer, welche für Sie sorgen werden.

		Ihre Gönnermiene drückte deutlich aus, daß sie selbst in der
ersten Reihe dieser Beschützer stehe, und mit einem herablassenden
Lächeln sah sie auf ihn nieder, als er ihr dankbar die dargebotene
Hand küßte.

		Natürlich werden Sie auch aus dieser entlegenen Gegend ziehen
und sich besser einrichten müssen, fuhr sie dann fort.

		Am liebsten würde ich im Park wohnen, sagte die Frau Doctorin,
die, den Kopf in ihre Hand stützend, sich aufrichtete.

		Eine solche Wohnung vereinigt Stadt- und Landleben, mein liebes
Kind, unterstützte sie die Tante. Wir könnten eines von den
neugebauten Häusern zunächst für den Sommer miethen, da Du doch
unmöglich bei Deinem leidenden Zustande in diesem dumpfen, alten
Gebäude bleiben kannst.

		O! das wäre sehr schön! rief Emma lebhaft, indem sie ihrem Mann
lächelnd zunickte.

		Ich habe neulich schon eines dieser Häuser angesehen, das ganz
für uns passen wird, sagte die Frau Majorin. Wir möbliren es
vollständig und behalten es, wenn es uns gefällt. Sie können hier
keine Einladungen machen, mein Lieber, auch Ihre jetzige
Einrichtung paßt nicht dazu; wohnen Sie im Park, so können Sie
Familien aus den besten Kreisen bei sich sehen. Das alte Haus
verkaufen Sie und wenden das Geld nützlicher an.

		Der arme Doctor hörte alle diese Vorschläge mit stoischer Ruhe
und in einer gewissen Betäubung, denn sie kamen ihm ganz
unerwartet, aber er konnte diese doch nur äußerlich behaupten, denn
er fühlte ein tiefes Weh dabei. Das Haus hatte schon seinem
Großvater gehört, sein Vater hatte es sein ganzes Leben lang
bewohnt, und er war darin geboren worden. Es lag allerdings in
keiner vornehmen Gegend, auch war es alt, hatte ziemlich niedrige
Zimmer, und weder Flügelthüren noch glänzende Geräthe, allein es
war nach des Doctors Meinung so bequem, gemüthlich und wohnlich,
wie es unmöglich ein anderes sein konnte.

		Ein tiefes Grauen kam über ihn bei dem Gedanken, daß er es
verlassen solle. Alle seine Bücher, alle seine Schränke, alle seine
Schätze sollten aufgeladen und fortgeschafft, der gute,
vortreffliche Hausrath verkauft, die Erbstücke, welche er so lieb
hatte, von ihm abgethan werden, um neumodischem Putz, den er haßte,
Platz zu machen. Er konnte sich nicht enthalten, das süße Lächeln
seiner jungen Frau mit einem flehenden Blicke zu erwiedern, und,
obwohl mit dem verzagenden Bewußtsein eines schon vor der Schlacht
geschlagenen Generals, seine Einwendungen zu machen.

		Ich dächte doch, sagte er sanftmüthig lächelnd, dies Haus hätte
Dir früher sehr gut gefallen, meine liebe Emma, und, wenn es auch
nicht in der besten Gegend liegt, so hat es dafür doch manche
schöne Vorzüge, da weder viel Geräusch noch viel Staub uns plagen,
endlich aber –

		Die Tante ließ ihn nicht enden.

		Mein Gott! rief sie, haben Sie denn Alles schon wieder
vergessen, mein Lieber? So bedenken Sie doch zunächst, daß Emma's
Gesundheit auf jeden Fall für den Sommer frische Luft nöthig
hat.

		Wir haben ja einen recht netten Garten, erwiederte er.

		Dreißig Schritte lang, fiel sie ein. Emma muß gesunde Landluft
genießen.

		Landluft! rief Johannes, indem er sich mit freudigem Gesicht
aufrichtete, denn es kam ihm ein Gedanke, da weiß ich den besten
Rath. Der Onkel wird glücklich sein, wenn Emma einige Monate bei
ihm leben will.

		Die Frau Majorin lachte hell und verächtlich auf, und ihre
großen, herrischen Augen richteten sich mit solchem vernichtenden
Ausdruck auf den Gelehrten, daß er davor verstummte.

		Ist es möglich, sagte sie, daß Sie solchen Vorschlag machen
können! Was soll denn die junge leidende Frau in der Sandwüste da
draußen? In einer Einöde, wohin kein Mensch von Stand und Bildung
sich verirrt! Nur Fabriken liegen dort, und eine Fabrikbevölkerung
hat sich rund umher niedergelassen. Weil der Herr Onkel Stadtrath
ebenfalls allda seine Fabrik hatte, baute er sich in der Nähe an;
allein für eine junge Dame ist das doch wahrlich kein
Aufenthalt.

		Aber, entgegnete Johannes Gerber mit derselben sanftmüthigen
Hartnäckigkeit, auch Emma's Vater wohnte dort mit ihr, und in des
Onkels Haus lernte ich sie kennen. Es ist auch gar nicht so übel,
wie Sie meinen. Ich habe selbst von Aerzten gehört, daß es keine
gesundere Lage giebt. Der schöne, große Garten, der hübsche See in
der Nähe und der Wald!

		Er blickte Emma bittend an, allein es war augenscheinlich genug,
daß sie ihn nicht verstehen wollte. Sie hüllte sich dichter in den
großen Tuch und sagte kopfschüttelnd:

		Es geht nicht an. Wenn ich mich auch darein fügen wollte, des
Kindes wegen geht es nicht, und dann – sie blickte zu ihrer Tante
hin.

		Was mich betrifft, antwortete die Frau Majorin energisch, so
verlange ich keine Rücksichten. Ich würde zwar niemals
hinausziehen, auch dem Herrn Onkel Stadtrath schwerlich willkommen
sein; allein es ist Ihretwegen gar nicht daran zu denken, mein
Lieber. Sie müssen da wohnen, wo es sich für Sie schickt, und wenn
Sie um Emma's willen sich nicht zu einem Opfer entschließen können,
müssen Sie es Ihrer selbst wegen thun.

		O! rief der Doctor bestürzt, Alles, was Emma will, soll
geschehen. Wenn es Dir lieb ist, beste Emma, wenn es überhaupt
nöthig ist –

		Aber Sie müssen doch einsehen, daß es nöthig ist, unterbrach ihn
Frau von Graßwitz. Sie sind ja ein gelehrter und verständiger
Mann.

		Ja wohl, ja wohl! sagte Johannes leise, Sie haben Recht, es ist
nöthig. Wir wollen in den Park ziehen; und wenn Sie es einrichten
wollen: ganz wie Du willst, liebe Emma, wie Du willst!

		Wie gut Du bist! wie lieb Du bist! rief die junge Frau, indem
sie beide Arme nach ihm ausstreckte.

		Unter ihren Küssen vergaß er Alles, was ihm zu vergessen übrig
blieb. Er setzte sich neben sie, die Tante ihm gegenüber, und nach
einer Viertelstunde war er fest davon überzeugt, daß es so sein
müsse, und die Tante eine überaus kluge, vortreffliche Frau
sei.

		Machen Sie nur Alles, wie es Ihnen recht dünkt, sagte er
endlich, wie es meiner theuern Emma gefällt. Ich will mich an meine
Arbeit begeben und denke morgen damit fertig zu sein.

		Als er hinaus war, streichelte die Tante über das Gesicht ihrer
Nichte. Beide blickten sich an, und es waren Blicke des
Einverständnisses und des weiblichen eitlen Triumphes. Dann beugte
die Tante sich nieder und sagte leise:

		Er ist doch mit aller seiner Gelehrsamkeit ein – Pinsel!
Glücklicher Weise aber ist er folgsam und wagt nicht eigensinnig zu
sein. Wenn ich jedoch nicht bei Dir stände, mein liebes Kind,
würdest Du niemals aus dem schrecklichen Leben hinauskommen, das Du
mit ihm geführt hast.

		Es kostet ihn große Opfer, erwiederte die junge Frau.

		Zu seinem Besten, antwortete die gnädige Frau Majorin und hast
Du ihm denn nichts geopfert? Es gehört doch immer ein Entschluß
dazu, wenn man einen Mann heirathet, der nicht mit uns auf gleicher
Stufe steht. – Ich sage nichts, Kind, fuhr sie fort, als Emma die
Hand aufhob, als wollte sie ihr Schweigen zuwinken, Verhältnisse
thun vieles, allein der Wahrheit darf man sich nicht verschließen.
Wenn es aber nun einmal so ist, und nichts daran geändert werden
kann, so muß er doch wenigstens dafür dankbar sein, daß er durch
Dich zum Manne wird.

		Ein leises Klopfen an der Thür unterbrach die gnädige Tante,
Marie Selben trat herein. Bei ihrem Anblick mochte der Frau Majorin
wohl der Vergleich einfallen, den sie so eben auf Kosten der
Gesellschafterin gemacht hatte. Ihre Blicke hafteten auf der
kräftigen Gestalt und dem frischen Gesicht mit einem
eigenthümlichen Ausdruck spottsüchtiger Betrachtung.

		Es war ihr Grundsatz und Gesetz, Jeden, den sie zur dienenden
Klasse rechnete, in der Weise zu behandeln, daß er fühlte, wohin er
gehörte, nicht durch Schelten oder heftiges Wesen, sondern durch
einfache Weisungen und Befehle, deren Ton jeden Widerspruch und
jede vertrauliche Annäherung ausschloß. In derselben Art ging die
gnädige Tante auch mit anderen Leuten um, welche nicht von ihr
geachtet wurden. Mit eiskalter Höflichkeit hatte sie die Verwandten
und Bekannten des Doctors verjagt, diese kleinbürgerlichen
Menschen, welche zudringlich, wie sie gewöhnlich sind, dieselbe
Zudringlichkeit, oder Herzlichkeit, wie sie es nennen, auch von
Anderen begehren und vor nichts mehr sich zurückziehen, als vor der
vornehmen, herablassenden Kälte und Oberhoheit.

		Das Alles hatte Frau von Graßwitz in wenigen Monaten zu Stande
gebracht. Die Mägde und der alte Bediente hatten vor ihr eben so
viel Furcht und Ehrfurcht, wie ihr Herr, der Doctor. Wenn sie ihre
Augen auf einen dieser Sünder richtete, fühlte er ein geheimes
Zittern, und so geschah es allen Uebrigen, denen sie ihr
gebietendes Gesicht zeigte.

		Nur mit dem Onkel Stadtrath war sie nicht fertig geworden. Er
hatte sich nicht commandiren lassen, war nicht zum Schweigen oder
zur Unterwerfung gebracht worden, allein er ließ sich wenigstens
selten mehr sehen. Ebenso Hertner der Fabrikant, der ihr kaum
minder unangenehm gewesen war.

		Die Einzige von Allen, die im Hause geblieben war und bei
alledem sich nicht unbedingt unterworfen hatte, war Marie, darum
fühlte die gnädige Tante auch eine ungewöhnliche Abneigung gegen
diese unangenehme Person. Die Uebrigen behandelte sie mehr oder
minder als Wesen, gegen welche sie vorwiegende Geringschätzung
empfand, die Gesellschafterin aber reizte ihren Zorn und ihre
Eifersucht. Sie hatte, wie es in ihrer Absicht lag, sie
gedemüthigt, hatte sie mannigfach gequält, hatte sie aus Emma's
Nähe immer mehr verdrängt, aus der Freundin eine Dienerin gemacht,
und sie darnach behandelt, aber sie hatte nicht bewirken können,
daß Marie dies zu empfinden schien. Ganz so wie sie gewesen war,
als die gnädige Tante im Hause erschien, war sie noch zur Stunde.
Freundlich, bescheiden, einsichtig, immer hülfreich und in
unausgesetzter Thätigkeit, allein unverändert auch in ihrem Ernst,
dein es nicht an Würde und Bestimmtheit fehlte. Wie sanftmüthig sie
aussah, so trat dennoch in ihrem Thun überall eine gewisse
Bestimmtheit hervor, und ihre milden Augen warfen über das lange
starke Gesicht einen Ausdruck von Ruhe und Sicherheit, den die
gnädige Tante am wenigsten leiden mochte.

		Nun, sagte sie mit herablassendem Lächeln, das sie gewöhnlich
anwandte, da unsere liebe Marie erscheint, sind jedenfalls die
Wirthschaftsangelegenheiten in Ordnung?

		Es ist Alles in Ordnung, gnädige Frau.

		Wie geht's mit dem Kinde, Marie? fragte Emma.

		Es hat eine unruhige Nacht gehabt, viel geweint. Jetzt ist es
ruhiger, der Doctor ist eben hier gewesen.

		Es ist doch nicht kränker geworden?

		Nein, nicht kränker, antwortete die Gesellschafterin.

		Der Ton war sehr ruhig, dennoch mußte die junge Frau etwas daran
heraus fühlen, das ihr empfindlich war.

		Ich konnte meinen Knaben heut noch nicht sehen, liebe Marie,
sagte sie, mein Kopf schmerzt so sehr. Aber Du bist so gut zu
ihm.

		Sie reichte ihr die Hand, welche Marie leise drückte und sich
auf den Stuhl setzte, wo Johannes gesessen hatte.

		Frau von Graßwitz ärgerte sich über eine Vertraulichkeit, welche
sie nicht hindern konnte.

		Sei unbesorgt, liebe Emma, sagte Marie, der Doctor meint, es
habe nichts zu bedeuten. Das Fieber sei nicht stark, Krämpfe sind
nicht vorgekommen, und da fast jeder Mensch seine Zähne sich mit
einem Kampfe erobern muß, so wird auch unser lieber Gotthold damit
fertig werden.

		Unser lieber Gotthold, wiederholte die Tante mit einem
verweisenden Lächeln, ist ein so kräftiges Kind, daß die gute Marie
gewiß Recht hat, wenn sie Dich beruhigt. Indeß wäre es vielleicht,
um alle Sorgen zu verscheuchen, sehr gut, wenn Sie heut sich seiner
besonders annähmen.

		Es geschieht Alles, wie der Doctor es bestimmt hat, gnädige
Frau, erwiederte Marie. Das Kind schläft jetzt, und seine Wärterin,
die ganz zuverlässig ist, sitzt bei ihm. Ist es noch nicht besser
mit Deinem Kopfschmerz, liebe Emma?

		Ein Wenig wohl. Ich habe zu viel getanzt, Marie, aber wer kann
da widerstehen! Ich bin sehr vergnügt gewesen.

		Du bist nicht daran gewöhnt, sagte Marie.

		Man gewöhnt sich an Alles! rief die junge Frau. Du liebst den
Tanz nicht?

		Ich habe zu wenig Gelegenheit zum Tanz gehabt.

		Wenn wir im Park wohnen, geben wir Bälle, sagte Emma, und dann
mußt Du auch tanzen.

		Im Park wohnen? fragte Marie.

		Das gehört gar nicht hierher, fiel die Tante ein. Das sind
Familienangelegenheiten, gute Marie, über welche noch nichts
mitzutheilen ist.

		Sie warf der jungen Frau einen mißbilligenden Blick zu und
wandte sich nach dem Fenster um, da eben ein Wagen unten still
hielt.

		Mein Gott! rief sie, es ist Sternau. Abweisen können wir ihn
nicht. Liebe Marie, geben Sie ihm entgegen, sagen Sie ihn, daß wir
noch bei der Toilette sind, und bitten Sie ihn inzwischen bei
meinem Neffen, dem Herrn Doctor, zu verweilen.

		Der Herr Doctor ist, wie er mir sagte, heut sehr beschäftigt,
bemerkte Marie.

		Thun Sie, was ich Ihnen sage, meine Liebe, erwiederte Frau von
Graßwitz, und rufen Sie dann die Luise, ich werde meiner Nichte
inzwischen selbst beistehen. Sehen Sie doch auch wieder nach dem
Kinde, gute Marie, und lassen Sie es an nichts mangeln. Sternau
wird uns viel zu erzählen haben. Er ist sehr aufmerksam.

		Ich wußte, daß er kommen würde, lächelte die junge Frau, indem
sie sich von der Tante fortführen ließ.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Der Doctor saß inzwischen an seinem
Schreibtische eifrig mit seiner Arbeit beschäftigt und obwohl er
gestern erst versprochen hatte nicht mehr zu rauchen, hielt er
dennoch in seiner linken Hand den verbotenen Apfel und neben ihm
brannte das Licht, das seiner Sünde dienen half. Er sah dabei so
froh und friedlich aus, als hätte er das beste Gewissen, und
steckte in seinem grauen, bequemen Hausrock mit weit größerer
Behaglichkeit als am Tage vorher in dem neumodischen, neuen Frack,
den die gute Tante ihm anbefohlen hatte.

		Mitten in seinen schönsten Gedanken aber polterten ein paar
rasche Schläge an seiner Thür, und es waren ganz andere Schläge,
als er es gewöhnt war, auch eine ganz andere Art, mit welcher der
Drücker umgedreht wurde. Wer nicht weiß, was es heißt, wenn Jemand
in seiner geistigen Thätigkeit von einem fremden Störenfried
unterbrochen wird, der kann nicht beurtheilen, welche unangenehme
Empfindung über den Gelehrten kam, der eine innere Anstrengung
machte nichts hören zu wollen, und doch gezwungen war hören und
sehen zu müssen. Denn im nächsten Augenblicke hörte er die angenehm
klingende Stimme des Herrn von Sternau, welcher geräuschvoll die
Thüre ins Schloß warf und auf ihn zueilte.

		In der gewöhnlichen Weise unerwarteter Eindringlinge rief er
dabei:

		Ich störe doch nicht, bester Doctor? Man hat mich zu Ihnen
geschickt, weil die Damen mich noch nicht empfangen wollen; allein
ich gehe bald wieder. Wie haben Sie geschlafen nach der ungewohnten
Anstrengung?

		Sehr gut, sagte Johannes, der seine Freundlichkeit wieder
gesammelt hatte. Aber meine Frau –

		Was ist mit der liebenswürdigen, kleinen Cousine?

		Sie ist nicht recht wohl heut.

		Herr von Sternau lachte.

		Die Damen sind immer nach solchen Vergnügungen angegriffen,
sagte er, es hat nichts auf sich. Ich gebe Ihnen mein Wort, bester
Herr Doctor, wenn heut Abend wieder getanzt würde, wäre sie eben so
frisch und gesund als gestern.

		O! rief Johannes erfreut, meinen Sie wirklich?

		Wofür sind denn die Frauen geboren, als zur Freude und zum
Genuß! antwortete Sternau übermüthig. Wir, mein lieber Doctor, wir
tragen die Last des Lebens, die Arbeit und die Mühen, wir bilden
die ernsthafte Seite der Schöpfung; die Frauen dagegen die heitere
und wonnigliche. Sobald man uns in die Schule schickt, geht die
Plage los. Wir sollen lernen, sollen etwas werden, etwas ergreifen,
einem Berufe folgen, erwerben, steigen, wagen, gewinnen, und mit
Gott und den Menschen kämpfen.

		Ilm Wahrheit und um Recht, sagte der Doctor mit einem feurigen
Blick aus seinen dunklen Augen.

		Ja wohl, lachte Sternau, Jeder sucht sich sein Körnchen heraus
aus dem großen Sack, der das Futter für die ganze Gesellschaft
enthält, und den Meisten wird es knapp genug zugemessen, unter
Angst und Noth im Schweiße ihres Angesichte, bis sie abgelöst
werden. Sehen Sie dagegen die Mädchen an, wie anders gestaltet sich
da Alles. Was brauchen die zu lernen? Und was sie lernen, geschieht
zu ihrem Vergnügen, zu ihrer Unterhaltung und sogenannten Bildung.
Plagt ein Mädchen sich mit Scrupeln und Zweifeln? mit religiösen
und politischen Fragen, mit wissenschaftlichen
Kunstinteressen?!

		Sie sollten es thun, fiel Johannes ein; denn eben weil so wenige
Frauen am öffentlichen Leben Theil nehmen und keinen Sinn für
höhere Interessen haben, ist unsere Entwickelung eine sehr
unvollkommene geblieben. Bei den Athenern –

		Bester Freund! fiel Sternau ein, um des Himmels willen keine
gelehrten oder politischen Frauen, die in den einzelnen Exemplaren,
wie sie uns vorkommen, Grauen und Entsetzen erregen. Etwas Ganzes
und Rechtes wird es doch nimmermehr. Wo bliebe aber dabei die
reizende Seite des Lebens? Wo wäre Ersatz für die schöne
Weiblichkeit, für die duftige, rosenfarbige Vergeltung, welche wir
für unsere Plagen von den Gebieterinnen der Herzen und der
Gesellschaft erhalten?

		Die Gebieterinnen der Herzen! antwortete Johannes mit seinem
sanften Lächeln, während seine Augen nachsinnend in die Weite
blickten, denn er dachte an Emma. Das ist eine schöne Benennung; ja
das sind die Frauen, ihre Liebe enthält das beste menschliche
Glück.

		Sie genießen dies schöne Glück im reichsten Maße, sagte der
junge Herr, und sind zu beneiden.

		Der Doctor drückte ihm lebhaft und dankbar die Hand.

		Sie haben Recht, erwiederte er, und Emma hat einen
künstlerischen Sinn, rege Empfindungen und ein sehr richtiges
Urtheil. Das muß man hoch schätzen, denn wenn Frauen sich bis dahin
erheben, verdoppelt sich ihr Werth.

		Sehr wahr! rief Sternau, und dabei vermehrt sich Ihre glückliche
Häuslichkeit durch die treffliche Tante. Ich kenne keine Frau, die
mit so vieler Lebensklugheit so viele liebenswürdige Eigenschaften
verbände.

		Ja wohl, sagte Johannes erfreut. Sie ist äußerst umsichtig und
dabei voller Liebe für meine Frau.

		Und für Sie, bester Doctor, für Sie fast noch mehr.

		Ich bin ihr auch sehr dankbar dafür, antwortete er. Sie hat sich
mit mütterlicher Sorgfalt unserer angenommen.

		Sie werden ihr noch sehr Vieles zu danken haben, sagte Sternau.
Doch wie steht es mit Ihrer Arbeit, ist sie bald fertig?

		Ich würde schon fertig sein, wenn ich gestern zu Haus geblieben
wäre, lächelte der Doctor; und wenn ich heut nicht gestört werde,
wenn Emma nicht etwa kränker wird –

		Er fügte das Letzte hinzu, da Sternau aufstand und zugleich
erwiederte:

		Ich verlasse Sie, bester Freund. Der Minister ist vorbereitet,
eilen Sie nur; aber im Vertrauen: den hauptsächlichen Erfolg haben
Sie jedenfalls der guten Tante zu verdanken. Sie hat meinen
Schwager so eindringlich belagert und zu Ihren Gunsten angetrieben,
daß er seinen ganzen Einfluß aufgeboten hat.

		Die Tante hat mir dasselbe von Ihnen gesagt, fiel Johannes
freundlich ein.

		Ich habe sie natürlich unterstützt, so viel ich es vermochte,
weil ich weiß, daß es keinen würdigeren Bewerber geben kann, dem
ich zugleich mit wahrer Zuneigung ergeben bin.

		Des Doctors Augen leuchteten vor Freude.

		Ich habe Sie auch lieb, sagte er, und freue mich, daß ich Sie
kennen lernte. – Er reichte ihm die Hand hin, und hielt Sternau's
Hand fest, indem er ihn mit innigen klaren Blicken betrachtete; ich
wollte, daß ich ebenfalls etwas thun könnte, das Ihnen Freude
macht, um Ihnen zu beweisen, wie gern das geschähe! rief er
aus.

		Das nehme ich an, erwiederte Sternau, und nachdem er einige
Augenblicke geschwiegen hatte, fügte er hinzu: Ich wäre wohl im
Stande Sie um eine Gefälligkeit zu bitten, wenn ich wüßte, daß
Ihnen dadurch keine Beschwerde erwüchse.

		Gerne, gerne, sagte der Doctor. Wenn es mir Beschwerde macht,
werde ich es um so lieber thun.

		Es ist eine ganz materielle Bitte, versetzte Sternau lachend,
aber Sie wissen, wie es im Leben hergeht, die materiellen Fragen
haben oft das größte Gewicht. Ich habe allerlei Ausgaben gehabt,
die meine Kasse sprengten; könnten Sie mir auf einige Zeit ein
Darlehn von tausend Thalern machen, so würde mir dies über
Verlegenheiten forthelfen.

		Der Doctor sah überrascht aus, das hatte er nicht vermuthet;
allein sogleich wurde er noch freundlicher, denn er konnte diese
Bitte, die ihm keine Zeitverluste und Beschwerden verursachte, sehr
leicht erfüllen. Sein Haushalt kostete allerdings jetzt mehr als
früher, allein es blieb immer noch etwas übrig, und Hertner hatte
ihm vor Kurzem eine Zahlung gemacht, von der gewiß noch so viel
vorhanden war, als jetzt von ihm gefordert wurde.

		Es macht mich sehr glücklich, sagte er daher, daß ich aushelfen
kann, und zwar sogleich, warten Sie – sogleich! Eilig schloß er den
Schrank auf, holte seinen Geldvorrath hervor und war entzückt
darüber, als er sich überzeugt, daß dieser reichte. Er legte die
Bankscheine vor Sternau hin und bat ihn sie einzustreichen, was der
junge Herr sogleich that, und indem er sie in der Hand hielt,
fragte, ob er auch wirklich nicht etwa Unbequemlichkeiten
verursache?

		Durchaus nicht! rief Johannes Gerber, im Gegentheil, es macht
mir wahrhaftes Vergnügen.

		Dann weigre ich mich nicht länger, erwiederte Sternau, der die
Scheine zusammendrückte und einsteckte. Nur eine Bitte noch: diese
Angelegenheit bleibt unter uns. Selbst was Drei wissen, ist kein
Geheimniß mehr.

		Das versteht sich von selbst, sagte der Doctor. Wir beide wissen
es, das ist genug.

		Dann nochmals herzlichen Dank, bester Freund, und sobald Ihre
Schrift fertig ist, nehme ich sie in meine Hände. Jetzt erlauben
Sie, daß ich die Damen aufsuche.

		O ja, thun Sie das! rief der Doctor erfreut. Ich hoffe, Emma
wird nicht kränker geworden sein, sie wird sich freuen Sie zu
sehen.

		Ich werde Sie vor allen Störungen schützen, sagte Sternau. Auf
Wiedersehen, lieber Doctor.

		Als er hinaus war, legte Johannes Gerber vergnügt den kleinen
Geldrest fort, der ihm übrig geblieben war, und seine freundlichen
Mienen zeigten an, wie zufrieden er mit sich selbst war. –

		Ein liebenswürdiger Mensch, sagte er, immer heiter und voll
Lebenslust.

		Er legte die Hand auf den Schreibtisch und lächelte vor sich
hin, sein Blick fiel in den Spiegel, der ihm seine eigene Gestalt
zeigte.

		O, flüsterte er, damit ist es freilich nichts, allein ich möchte
dennoch nicht tauschen!

		Und unter dem Eindruck der Gefühle seines Glückes setzte er sich
nieder und begann von Neuem sich in seine Arbeit zu versenken.

		Es schien jedoch, daß der Doctor heut nicht zu etwas Rechtem
kommen sollte, denn kaum mochte eine Stunde vergangen sein, als er
abermals unterbrochen wurde, und zwar durch einen Besuch, zu dem er
ein freundlicheres Gesicht machte, als zu Sternau's Eintritt. Der
Mann, welcher diesmal ihn störte, war mit dem jungen Cavalier nicht
zu vergleichen. Er war wohl auch noch jung, allein er hatte einen
festen, derben Körper und ein dem entsprechendes Wesen, harte
Gesichtszüge und eine hohe, knochige Stirn.

		Du bist es, Hertner, rief der Doctor ihm entgegen. Das ist mir
lieb, Dich endlich einmal zu sehen.

		Es ist zwar eine ungewöhnliche Zeit, in der ich zu Dir komme,
erwiederte der Fabrikant, aber ich muß mich nach meinen Geschäften
richten, und da ich in Deiner Nähe war, benutzte ich dies, um mit
Dir über etwas zu sprechen, was Dich zunächst angeht.

		Was ist es denn? fragte Johannes.

		Du sollst es gleich hören.

		Er nahm einen Stuhl, setzte sich neben den Freund und richtete
seine strengblickenden Augen auf ihn.

		Dein Onkel ist gestern hier gewesen, begann er, dann ist er zu
mir gekommen und auf seinen Wunsch mache ich Dir meinen Besuch, um
mich nach Deinem Wohlbefinden zu erkundigen. Er ist in Sorgen um
Dich.

		Um mich! rief Johannes erstaunt. O! ich danke ihm und Dir; aber
was glaubt denn der gute Onkel? Ich befinde mich sehr wohl.

		Das glaubt er eben nicht, sagte Hertner, und ich glaube es auch
nicht.

		Du glaubst es nicht? rief Johannes lachend. Warum glaubst Du es
nicht?

		Weil Du Dich merklich verändert hast, fuhr der Fabrikant fort.
Dein Gesicht ist länger geworden, Johannes, Deine Augen liegen
tiefer. Dein Onkel meint, es müßte etwas auf Dich drücken, irgend
ein Kummer. Hast Du Kummer, Johannes?

		Kummer? Gott sei Dank, nein! rief der Doctor. Ich bin sehr
vergnügt; warum sollte ich auch Kummer haben?

		Hertner schwieg. –

		Im Gegentheil, fuhr Johannes fort, ich möchte sagen, wenn es
nicht vermessen wäre, ich habe zu viel Glück, denn es kommt mir
entgegen, ohne daß ich es suche, und zwingt mir ganz unerwartet
Gaben auf, wonach Andere vergebens streben.

		Die unerwarteten Gaben des Glücks täuschen oft, erwiederte der
Freund, Du lebtest bisher, ohne Dich viel um das zu kümmern, was
die meisten Menschen Glück nennen.

		Das ist wahr, aber es wird aufhören. Ich werde diese
Zurückgezogenheit aufgeben, denn ich habe Aussicht eine
einflußreiche Stellung zu erhalten, die Professur der Archäologie
an der Universität. Der Minister will mich sehen, ich bin ihm
dringend empfohlen worden.

		Ich dachte, sagte Hertner in seiner ruhigen Weise, daß ich noch
vor nicht zu langer Zeit von Dir gehört hätte, Du glaubtest nicht
als öffentlicher Lehrer zu passen und hieltest es für Dein bestes
Glück, in voller Freiheit und Unabhängigkeit der Wissenschaft zu
leben.

		Das mag sein! rief der Doctor ein wenig verlegen, aber darf man
nur seinen Neigungen leben? Man muß sich so nützlich machen, als
man es vermag, und dann muß man auch Ehrgeiz besitzen. Die Welt ist
einmal so, mein lieber Rudolf. Ich kann ganz anders in solcher
Stellung wirken, und für mich selbst dabei thätig sein, für meine
Kinder, für meine Familie.

		Also ehrgeizig bist Du geworden, und egoistisch auch, antwortete
der Fabrikant.

		Ehrgeizig, egoistisch, sagte Johannes – das sind keine Vorwürfe.
Alle Menschen sind Egoisten und ehrgeizig, man muß es sein, es geht
nicht anders. Bist Du es nicht auch? Willst Du nicht der Erste sein
in Deinem Geschäft? Willst Du nicht möglichst viel Geld gewinnen?
Bemühst Du Dich nicht, alle Anderen durch alle Mittel zu
überflügeln, auf ihre Kosten Dich zu erheben?

		Hertner nickte ihm zu.

		Durch welche Mittel, fragte er dann, ist es Dir denn gelungen
den Minister zu Deinem Beschützer zu machen?

		Der Doctor stutzte und strich sich lächelnd über die Stirn.

		So viel ich mich erinnere, fuhr Hertner fort, war der
verstorbene Geheimrath, der bei dem Minister in hohem Ansehen
stand, ein Gegner Deiner Kunstanschauungen, gegen den Du scharf
geschrieben hast, und welcher durch seine Anhänger Dich alle einen
gefährlichen Fantasten und unklaren Kopf verdammen ließ, der mit
Hülfe der Kunst den modernen Zeitschwindel unterstützen wolle.

		Das ist allerdings wahr, antwortete der Doctor, aber da siehst
Du, Rudolf, was es nützt, wenn man sich mit einer einflußreichen
Familie verbindet. Du weißt es ja, der Geheimrath von Köller ist
Emma's Verwandter, und die gute Tante hat es bemerkt, daß er sehr
freundlich zu uns ist. Die Tante ist ein wahrer Schatz von
Lebensklugheit und Sorgfalt.

		Also durch Weiberprotection und Verwandtschaft empfohlen, sagte
Hertner. Ich kann mir die Wege nun wohl denken und glaube
allerdings, daß es gehen wird, wenn Du Dich klug zu benehmen
weißt.

		Das sagte die Tante auch, und daran soll es mir nicht mangeln.
Eben war der Schwager des Geheimraths bei mir, der im Kabinet des
Staatskanzlers arbeitet.

		Herr von Sternau, der ehemalige Gardeoffizier?

		Ja wohl, er ist sehr geschickt und mir zugethan. Sobald meine
Arbeit hier fertig ist, geht sie durch seine Hände an den Minister.
Es ist nämlich eine Abhandlung über den Einfluß der Kunst auf
Volkserziehung und Volksbildung.

		So, sagte Hertner, das ist eine schöne Aufgabe; aber dieser
Sternau hat nicht den besten Ruf. Ich habe zufällig davon gehört.
Er soll leichtsinnig sein, Schulden machen, überhaupt ein lockeres
Leben führen.

		Der Doctor hörte aufmerksam zu, doch sein Gesicht wurde immer
lächelnder und endlich schüttelte er den Kopf.

		Er ist sehr liebenswürdig, erwiederte er, ein schöner Mann und
jung, daher gefällt er; aber wer solche Vorzüge besitzt, wird am
leichtesten verläumdet. Wenn das wahr wäre, würde er im Hause des
Geheimraths nicht so beliebt sein, eben so wenig in manchen anderen
vornehmen Häusern, selbst bei dem Staatskanzler, und die Tante
würde ihn schön führen.

		Er lachte und rieb sich die Hände, was er immer that, wenn er
von einer Sache fest überzeugt war.

		Hertner verzog dabei keine Miene.

		Wie geht es denn Deinem kleinen Gotthold? fragte er.

		Sehr gut geht es ihm. Der Junge wird bald ein Jahr alt. Siehst
Du, Rudolf, wenn ich Professor bin, Director des Museums und Rath
im Ministerium, kann ich einmal ganz anders für ihn sorgen.

		Sorgst Du denn jetzt für ihn? fragte Hertner. Hast Du ihn
gesehen?

		Gesehen? Nein, seit einigen Tagen nicht. – Er ist ein wenig
unwohl an den Zähnen, doch die Tante sagte mir, es habe nichts zu
bedeuten.

		Dein Onkel hat das Kind gestern gesehen, er meint es sei
krank.

		Krank? –

		Er sah Hertner ungläubig an.

		Es kann nicht sein, erwiederte er, die Tante würde es mir gesagt
haben und Marie – von der hätte ich es auch erfahren. Sie ist sehr
gut, sehr lieb.

		Das ist sie, versetzte Hertner. Bei alledem aber könnte es doch
sein, daß der arme Knabe sich übel befände, und der Onkel Recht
hätte.

		Ich glaube es nicht! rief Johannes, will aber doch mit der Tante
sprechen.

		Sprich doch zunächst, wenn Du selbst Dich überzeugt hast, mit
Deiner Frau darüber.

		Meine arme Emma ist heut recht unwohl, antwortete er. Das macht
mir mehr Sorge, als das Kind. Aber Du mußt ihr doch guten Tag
sagen, Rudolf; ich will mich erkundigen, wie es ihr geht.

		Bleib, sagte Hertner ihn zurückhaltend, und als Johannes eine
Einwendung machte, setzte er hinzu: Deine Frau ist nicht zu
Haus.

		Nicht zu Haus? rief der Doctor erfreut, dann ist ihr Kopfschmerz
auch gewiß vorüber.

		Sie ist mit der gnädigen Tante und dem Herrn von Sternau
ausgefahren. Als ich die Straße herauf kam, rollte der Wagen bei
mir vorüber.

		Eine Spazierfahrt in die frische Luft, sagte Johannes
freundlich. Der Tag ist schön, das wird ihr gut thun.

		Du weißt also gar nichts davon?

		Nein. Warum sollte sie mich stören? Und die Tante ist ja bei
ihr. Die Tante sagt ganz richtig, eine Frau muß dem Manne gegenüber
ihre Selbstständigkeit bewahren.

		Und Du weißt auch nicht, wohin sie gefahren sind?

		Wie sollte ich das wissen? Ich werde es nachher hören.

		Ich kann es Dir sagen, erwiederte Hertner, denn ich erkundigte
mich bei Peter, oder, wie er jetzt genannt wird, bei Franz, und er
antwortete mir, daß, wie er gehört habe, die Fahrt nach dem Park
ginge, wo ein Haus besehen und von der gnädigen Frau Tante
gemiethet werden solle.

		Ah richtig! rief der Doctor, das ist wahr, ich hatte es
vergessen. Ja, lieber Rudolf, das ist nothwendig, denn wenn ich die
Professur erhalte, so kann ich hier nicht wohnen bleiben. Ich wohne
zu entlegen und muß dann doch manche Leute bei mir sehen, die nicht
hierher kommen würden.

		Das Eine folgt aus dem Andern, sagte Hertner.

		Ja wohl, wir müssen und danach einrichten, aber da fällt mir
ein, daß ich heut noch an Dich schreiben wollte. Ich brauche Geld
dazu.

		Und Du willst es von mir haben. Doch nicht sogleich?

		Nein, aber doch bald, und wenigstens für jetzt etwas. Meine
Kasse ist leer.

		Leer? erwiederte Hertner verwundert. Vor nicht langer Zeit hast
Du eine ansehnliche Summe empfangen; Alles, was Du zu fordern
hattest.

		Aber ich habe wirklich nichts mehr davon.

		Hertner sah ihn scharf an. Der Doctor lächelte verwirrt; es war
ihm, als drängen die Blicke seines Freundes pfeilartig in ihn
ein.

		Es ist Alles fort, wiederholte er, Du wirst aushelfen
müssen.

		Wie viel? fragte der Fabrikant.

		Tausend Thaler, sagte der Doctor rasch. Wenn ich das Haus
verkaufe, zahle ich sie Dir zurück, auch was ich weiter brauchen
werde.

		Du sollst das Geld morgen erhalten, erwiederte Hertner. In
Betreff dessen, was Du weiter brauchst, überlege erst, was Du
thust.

		Die Tante wird es einrichten, antwortete Johannes, mit Emma
zusammen. Meine arme Emma ist so leidend, sie muß frische Luft
haben, und im Park ist die Luft am besten.

		Möchtest Du nicht mit Deinem Onkel zunächst darüber sprechen?
Willst Du ihn nicht besuchen?

		Gerne, gewiß will ich! versetzte der Gelehrte. Es wird ihm zwar
nicht ganz recht sein, ich weiß, er wird Einwände machen, allein
ich werde ihn überzeugen. Sage ihm nur zunächst, was mir bevorsteht
und was ich vorhabe, mein lieber Rudolf. Du bist einsichtig und
kennst die Weltverhältnisse. Der Onkel ist herzensgut, aber er ist
alt, und zuweilen doch wunderlich in seinen Vorurtheilen.

		Was nennst Du Vorurtheile?

		Er mag die Tante nicht leiden. Ich glaube fast, er zürnt darum
auch auf Emma, und das thut mir doppelt weh, denn Emma ist das
Liebste und Beste, was ich auf Erden besitze.

		Ich werde mit Deinem Onkel reden, erwiederte Hertner seinen Hut
nehmend, indem ich Dich aber jetzt verlasse, höre ein letztes Wort,
Johannes. Wer sich thatkräftig im Leben zeigen will, muß die Augen
offen haben, und weder schwach gegen sich selbst sein, noch die
Schwächen anderer Menschen verkennen. Thue also Deine Augen auf.
Was die Menschen Güte nennen, ist häufig bedauerliche Schwäche.
Auch die Liebe darf nicht schwach sein. Gott befohlen,
Johannes!

		Meine arme Emma! flüsterte der Doctor von der Thür
zurückkehrend, sie sind dir nicht zugethan, ich merke es wohl; aber
sie kennen dich nicht, und sie wissen nicht, fügte er noch leiser
hinzu, daß dein Glück mir über Alles geht.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Eine Woche war vergangen, und während dieser
Zeit hatte der Doctor seine Abhandlung vollendet und dem Herrn von
Sternau überliefert, die Tante hatte das Haus im Park gemiethet und
dem gutmüthigen Gelehrten bei dieser Gelegenheit seinen gesammten
Geldvorrath abgenommen.

		Es ist besser, sagte sie, wenn Sie mir und Emma die Verwaltung
anvertrauen und uns die Ausgaben für das Hauswesen ganz überlassen.
Sie haben nur unnütze Last davon und keinerlei Freude. Mein seliger
Mann machte mich auch zu seinem Kassenführer und stand sich sehr
gut dabei. Er war so freigebig und gutherzig, wie Sie es sind,
borgte seinen Freunden und Bekannten, so lange er etwas hatte, und
gerieth darüber in eigene Bedrängnisse. Sind Sie erst in Ihrem
neuen Amte, so können Sie überhaupt sich nicht mehr mit solchen
Dingen einlassen. Gelehrte Herren wissen gewöhnlich mit Geld nicht
umzugehen, sie überlassen ihre Einnahmen daher gern ihren Frauen.
Ich habe einen berühmten Gelehrten gekannt, der trotz seiner großen
Einkünfte zu nichts kam, weil er das Geld nicht achtete. Als er
heirathete, wurde er reich, obwohl er nun ein Haus machte, denn die
junge, elegante Frau übernahm die Kassenführung. Wer Geld haben
wollte, mußte sich an sie wenden, und die Studenten, welche bisher
Jeden auslachten, der so dumm war, den Herrn Professor zu bezahlen,
erhielten nichts mehr frei; denn der Herr Professor mußte ihnen
erklären, daß die Collegiengelder seiner Frau gehörten, ihre
Nadelgelder [bookmark: text1]F1 seien, und daß sie sich an die Frau Professorin
wenden müßten, die kein Erbarmen mit ihnen hatte.

		So wollen wir es künftig auch machen! rief Emma schmeichelnd,
indem sie ihren Arm um ihn legte.

		Der Doctor schüttelte lachend den Kopf dazu.

		Daß die Lehrer, welche schon für ihre Dienste besoldet werden,
sagte er, noch von den Schülern sich bezahlen lassen, ist ein altes
Unrecht, das endlich abgeschafft werden müßte, denn es erschwert
das Studiren unbemittelter junger Leute. Würdest Du aber einem
Bittenden, der nichts begehrt, was Dich in Kosten setzt, und nur
etwas lernen möchte, seine Bitte abschlagen können?

		Schicken Sie sie nur zu mir, sagte die Tante, ich werde eben so
gut mit ihnen fertig werden, wie jene Frau Professorin, zu der bald
Keiner mehr kam, denn sie setzte ihnen bündig aus einander, daß
ihre Nadelgelder durchaus keine Verluste ertragen könnten, und wer
nicht Geld habe, müsse auch nicht studiren, sondern ein Handwerk
lernen. Und das, mein Lieber, habe ich neulich erst auch von
unserem Cousin, dem Geheimrath von Köller, zu meiner innigen
Genugthuung aussprechen hören; aber bei dieser Gelegenheit will ich
Ihnen einen guten Rath ertheilen. Sie haben gegen den Geheimrath
einige Meinungen geäußert, welche ihm nicht gefallen haben, die
jedoch ganz zu dem passen, was ich jetzt von Ihnen höre.

		Ich weiß nicht, was das sein könnte, antwortete der Doctor.

		Sie haben davon gesprochen, daß – ich weiß nicht recht, wie Sie
sich ausdrückten – allein ich glaube, Sie haben geäußert, daß die
Universitäten mit den Zeitforderungen nicht im Einklange ständen,
oder hinter der Zeit zurückblieben, kurz, Sternau hat mir erzählt,
daß Herr von Köller gemeint, Sie müßten sich vor Unvorsichtigkeiten
hüten, besonders dem Minister gegenüber, und das meine ich
auch.

		O, sagte Johannes mit seinem sanften Lächeln, das ist ja nichts
Böses, und man könnte wohl von dem gesammten Schulwesen dasselbe
behaupten.

		Aber was hilft das Behaupten, wenn man keine Macht besitzt,
seine Behauptungen zur Geltung zu bringen? rief die gnädige Frau.
Im Uebrigen sind das Dinge, die Sie nichts angehen, und verständig,
wie Sie es sind, mein Lieber, werden Sie solche Aeußerungen gewiß
vermeiden.

		Der Doctor versprach dies, um so eher, da er der lebensklugen
Tante Recht geben mußte, und weil sein Respect vor ihr sich noch
vermehrt hatte.

		Er hatte, nachdem Hertner bei ihm gewesen, sein Kind besucht und
sich davon überzeugt, daß der Knabe allerdings leidend und
verändert aussah. Während dessen kehrte Emma zurück und er konnte
nicht umhin, ihr mit seinen väterlichen Sorgen entgegenzukommen,
deren Wirkungen ihn jedoch sehr erschreckten.

		Die junge Frau wurde todtenbleich, sie eilte in das
Krankenzimmer und blieb so lange in größter Kümmerniß, bis der Arzt
kam und ihr erklärte, daß für jetzt gar keine Gefahr vorhanden sei.
Frau von Graßwitz hatte dies von Anfang an versichert und schalt
nun auf die unüberlegte Art, wie die arme Frau in Angst und
Schrecken gesetzt worden sei.

		Sie haben Recht, beste Tante, sagte der Doctor demüthig. Ich bin
im höchsten Grade bestürzt über Emma's entsetzliche Aufregung.

		Eine Mutter, denken Sie doch, eine junge unerfahrene Mutter, die
ihr Kind leidenschaftlich liebt, und der man plötzlich mittheilt,
es sei abgezehrt und elend! Wie ist es anders möglich, als daß ein
so weiches, edles Gemüth außer sich geräth!

		Es soll nicht wieder geschehen, es war voreilig und uns bedacht,
murmelte er bittend vor sich hin; doch nicht allein Hertner setzte
mich in Sorge, sondern auch Marie sagte mir, daß das Kind recht
krank gewesen sei, und ich hörte von Peter – von Franz – daß die
gute Marie die ganze Nacht über an dem Bett gesessen habe.

		Die Frau Majorin lächelte und zuckte die Achseln.

		Dergleichen Leute, sagte sie, geben sich gern das Ansehen, als
ob sie uns Wunder wie große Dienste leisten. Sie werden mir
glauben, mein Lieber, und zwar, wie ich denke, mehr glauben, als
Wirthschafterinnen und alten Bedienten, wohl auch mehr als Ihrem
würdigen Onkel und seinem Geschäftsgenossen. Wenn wirkliche Gefahr
ist, werde ich selbst Emma in schonendster Weise davon
unterrichten, aber ich bitte Sie, ängstigen Sie mein liebes Kind
nicht wieder so unnöthiger Weise.

		Der Doctor drückte der gnädigen Tante reuevoll die Hand, und sie
sprach mit ihm über die neue Wohnung im Park und über die dazu
nöthigen Geldmittel. Sie haben also noch keine Antwort von dem
Herrn Hertner erhalten? fragte sie.

		O ja, erwiederte er, Hertner hat geschrieben, daß er im
Augenblick mir nicht dienen könne; daß er jedoch mit dem Onkel
darüber sprechen werde, an den ich mich gleichfalls wenden
solle.

		Was haben Sie darauf gethan? Sind Sie bei dem Onkel gewesen?

		Ich wollte heut noch an ihn schreiben, sagte Johannes
verlegen.

		Schreiben hilft bei Geldangelegenheiten viel weniger als
hingehen und selbst handeln. Einen Brief beantwortet man mit
einigen Entschuldigungen; im Uebrigen ist es wenig höflich von dem
Herrn Stadtrath, daß er sich so gar nicht um uns kümmert, von
Hertner aber ist es auffallend – ich weiß nicht, wie ich es nennen
soll – impertinent, Ihnen zu antworten, er könne Ihnen nicht
dienen. Er wirthschaftet mit Ihrem Gelde. Wissen Sie denn, wie er
überhaupt wirthschaftet? Was haben Sie denn für Sicherheit? Ich
würde mein Vermögen nicht einem Fabrikanten überlassen, einem
Speculanten. Wenn er Ihnen nicht einmal dreitausend Thaler zahlen
kann, wie muß es denn überhaupt mit ihm stehen?

		Hertner ist ein ausgezeichneter industrieller Kopf, erwiederte
der Doctor. Der Onkel vertraut ihm ja noch viel mehr an.

		Ich würde mich nicht damit einlassen, fuhr Frau von Graßwitz
fort. Ich muß Ihnen bekennen, daß neulich bei dem Geheimrath davon
die Rede war, der ganz meine Ansicht theilte, eben so Sternau. Es
ist schon zu oft geschehen, daß Leute ihr ganzes Vermögen verloren
haben, weil sie dies leichtsinnig Banquiers oder Fabrikanten
anvertrauten. Man muß sein Vermögen in Händen behalten, selbst
darüber zu jeder Zeit verfügen können.

		O, das hat gar nichts zu sagen, das ist ganz sicher, fiel der
bedrängte Mann ein. Mein Onkel weiß das am besten.

		Dann rathe ich Ihnen auf jeden Fall, wenigstens mit ihm zu
sprechen, sagte die Tante. Kann Hertner das Geld nicht geben, so
ist es seine Pflicht, dafür zu sorgen. Erklären Sie ihm einfach und
bestimmt, was Sie vorhaben. Sie sind doch mündig, mein Lieber, und
der Herr Stadtrath ist nicht mehr Ihr Vormund. Ihre Aussichten
müssen ihm Freude machen. –

		Sie begleitete diese Worte mit einem so spöttischem, scharfem
Lächeln, daß der Doctor keinen Widerspruch wagte.

		Ja wohl, stieß er endlich hervor, er wird sich freuen, und kann
nichts dagegen einwenden. Sie haben ganz Recht, ich werde mit ihm
sprechen.

		Und das thun Sie heut noch, sagte die Tante in ihrem befehlenden
Tone. Der Tag ist schön, machen Sie einen Spaziergang.

		Mit Emma! rief er, indem sein Gesicht sich erheiterte. Wir sind
lange nicht bei ihm gewesen.

		Für Emma ist es zu weit, bestimmte sie, und dann, mein Lieber,
paßt es sich auch nicht, daß sie dabei zugegen ist; endlich aber
haben wir versprochen, Nachmittag bei Damen Besuch zu machen.
Sternau wird uns dazu abholen.

		So muß ich denn allein gehen, erwiederte er sanftmüthig
lächelnd.

		Wenn Sie nicht auf meinen Rath hören wollen, und Ihre Frau
nöthigen, ihre Partie deshalb aufzugeben.

		Gewiß nicht! rief er erschrocken. Ich will auf keinen Fall ihr
eine Freude verderben.

		Sie sind gut und verständig, sagte die gnädige Tante zu seinem
Lobe. Kommen Sie jetzt, Sternau wird mit uns essen, dann können Sie
Ihren Spaziergang machen.

		Sie reichte ihm zur Belohnung ihren Arm, und er führte sie
freudig in das Zimmer, wo Emma sich befand, und der gedeckte Tisch
wartete. Die Frau Doctorin plauderte und lachte mit dem eleganten
Cousin, der, als Johannes hereintrat, sich nach ihm umwandte und
ihm die Hand entgegenstreckte.

		Kommen Sie her, bester Doctor, sagte er, und unterstützen Sie
mich bei Ihrer Frau. Ich habe ihr soeben zwei Vorschläge gemacht,
und wir stritten darüber, wie sie Ihnen gefallen würden.

		Mir? fragte Johannes. Gefallen Sie Dir denn nicht, liebe
Emma?

		Sie nickte ihm zu. Mir gefallen sie gar nicht übel.

		Nun so bin ich gewiß damit zufrieden, sagte er, indem er Sternau
ansah.

		Sie wissen doch, erwiederte dieser, daß sich die jungen Damen
jetzt vorzüglich mit Radiren beschäftigen?

		Eine sehr löbliche Beschäftigung, wenn man Fehler gemacht hat,
erwiederte der Doctor.

		Emma und die Tante lachten ihn aus, und Sternau stimmte ein. Ich
konnte es mir wohl denken, sagte die Frau Majorin, daß Sie an
Tintenflecke und dergleichen dachten. Radiren heißt auf Porzellan
oder Glas allerlei Zeichnungen schaben, was eine höchst artige und
geistreiche Beschäftigung ist.

		Und da ich dies selbst gelernt und geübt habe, fuhr Sternau
fort, auch verschiedener junger Damen erfolgreicher Lehrmeister
war, so bot ich mich auch hier zu denselben Diensten an. Cousine
Emma meinte jedoch, Sie wüßte nicht, ob ihre Zeit es erlaubte, und
ob Sie nichts dagegen einzuwenden hätten.

		Nicht das Geringste, rief der Doctor erfreut. Wenn es Dir
Vergnügen macht, liebe Emma, und Herr von Sternau Dich unterrichten
will, ist es gewiß ein recht artiger Zeitvertreib.

		Und obenein wirthschaftlich vortheilhaft, sagte die gnädige
Tante. Ich kenne Damen, welche sich ganze Dutzende Teller und
Tassen aufs Zierlichste radirten, alle ihre Geschirre damit
ausschmückten, und allgemeine Bewunderung erregten.

		Dem Doctor radiren wir ein neues Tintenfaß mit hetrurischen
Vasen und den schönsten Apis- und Ammonshörnern, lachte Sternau.
Was aber meinen zweiten Vorschlag betrifft, bester Freund, so folgt
er aus dem ersten. Die anstrengende sitzende Arbeit erfordert
Bewegung, und da es ebenfalls jetzt zu den Lieblingsneigungen der
Damen gehört, den Pegasus zu besteigen, so kann gar nichts Besseres
geschehen, als wenn Cousine Emma die Zügel ergreift, welche ihr
überall gebühren.

		Das klingt ganz poetisch, meinte Johannes lächelnd.

		Und was kann denn auch poetischer sein in unserer nüchternen
Zeit, versetzte Sternau, als eine junge schöne Frau im
aufgeschlagenen Schleierhut, im langen ritterlichen Kleide, auf
schaumwerfendem Roß durch Wald- und Frühlingsluft jagend? Wenn Sie
erst im Park wohnen, lieber Doctor, können Sie jeden Tag eine
poetische Morgenstunde damit feiern. Cousine Emma reitet dann alle
Tage, die Beschaffung des Pferdes überlassen Sie mir. Ich weiß ein
ausgezeichnet schönes Thier, das um billigen Preis zu haben
ist.

		Der Doctor hörte ganz erstaunt und erstarrt zu. Das Lächeln
blieb auf seinen Lippen, aber seinem Gesicht sah man es an, daß er
einen tiefen Widerwillen empfinden mußte.

		Reiten, o! sagte er endlich, indem er seine Hände rieb.

		Sie können alle Tage ein Dutzend Damen im Park finden, rief
Sternau. Die feinsten, elegantesten Frauen haben Leidenschaft
dafür; auch Cousine Emma hat, als ihr Vater noch lebte, diesen
öfter zu Pferde begleitet.

		Es ist wahr, Johannes, fiel Emma ein. Ich war damals freilich
noch ein Kind, aber mein Vater freute sich daran, und der Arzt
meinte, es sei mir gut.

		Alle Aerzte empfehlen es, sagte die Tante mit dem Tone der
Weisheit; auch ist es ein nobles Vergnügen und durchaus schicklich,
denn in England reiten alle Damen.

		Es ist aber doch wohl ziemlich gefährlich, erwiederte der Doctor
schüchtern, und ich halte es – was sich ihm in den Mund drängte,
sprach er nicht aus, aber er setzte leiser hinzu: ich halte es
wenigstens für nicht üblich.

		Durchaus nicht gefährlich! lachte Sternau. Das Beste thut ein
sicheres, ruhiges Pferd, und daran soll es nicht fehlen. Cousine
Emma kennt die Handgriffe schon, ich begleite sie als
unterthänigster Diener und Beschützer. In vierundzwanzig Stunden
ist ein Reitkleid zu haben und was sonst nöthig ist; wir üben
zuerst, fahren in den Park, steigen dort auf und in drei Tagen ist
die Reiterin vollkommen.

		Aber, mein Lieber, sagte die Tante mit ihrem scharfen Lächeln
und ihre Augen nahmen den durchdringenden Blick an, der sich auf
den immer noch schweigenden Mann einbohrend richtete, Sie müssen
doch zugestehen, daß sich keine ernstlichen Bedenken dagegen
erheben lassen, wenn Emma damit einverstanden ist. Bei ihrer
Kränklichkeit, ihrem Blutandrang, Kopfschmerzen und allerlei Leiden
kann es nichts Heilsameres geben, und wenn diese vortreffliche
Bewegung in frischer Luft nicht allgemeiner ist, so liegt dies
theils an Verweichlichung und Vorurtheilen, theils daran, daß nur
vornehme oder reiche Leute sich damit einlassen können. Eine
Krämerfrau zu Pferde wäre allerdings höchst lächerlich, dazu muß
man der höheren Gesellschaft angehören. Ein geborenes Fräulein von
Treuenschild ist jedoch dazu berechtigt, und die Tochter eines
Offiziers noch mehr. Was Emma's Vater gern sah, wird doch Ihnen
nicht auffällig erscheinen wollen, und wenn es Emma Vergnügen
macht, haben Sie gewiß nichts dagegen.

		Wenn es ihr Vergnügen macht, o, nein! sagte Johannes.

		Seine Augen hefteten sich auf das Gesicht der jungen Frau, und
es schimmerte darin mit dem Ausdruck entsagender Liebe zugleich ein
eigenthümliches sanftes abmahnendes Bitten.

		Wäre Emma mit ihm allein gewesen, so würde sie der Stimme
gefolgt sein, die in diesem Augenblick zu ihr sprach und ihr
deutlich sagte, was sie thun sollte. Es regte sich auch ein Gefühl
in ihr, als müßte sie erklären, daß ihr an diesem Vergnügen wenig
liege, und daß sie früher, nur weil ihr Vater und sein Arzt es so
wollten, dazu gekommen sei; dem entgegen regte sich jedoch auch
ihre Eitelkeit und etwas Schlimmeres noch als das: ein hartherziger
Stolz, der zeigen wollte, welche Gewalt sie über ihren Mann besäße,
und welcher sich mit einem dunklen Gefühle übermüthiger
Geringschätzung verband, als sie ihn so demüthig stehen sah.

		In der Seele eines Menschen regen sich oft die widerstrebendsten
Empfindungen zugleich, und wunderbar ist der Kampf an der
geheimnisvollen Stelle, die Niemand noch erforscht hat. In der
halben Minute, welche die junge Frau zu ihrer Antwort brauchte,
wandelte sich Vieles in ihr.

		Sie sah sich in dem prächtigen Reitkleide bewundert, angestaunt,
beneidet, begleitet von Sternau, der auch seine Blicke bittend und
fordernd auf sie richtete. Da saß er neben dem armen, unterwürfigen
Doctor, jung, schön, mit großen, glänzenden Augen, die ihren Stolz
anfachten, denn sie verstand was jene ausdrückten und verstand das
spottende Lächeln, das ihrem Manne galt.

		Sie verstand auch was die Tante meinte, die mit einem kleinen
Ruck den Kopf in den Nacken zog und eine Falte auf ihrer Stirn
bildete. Sie sollte beweisen, daß ihr Wille hier herrsche, daß
dieser Mann ihr gehorche, daß er an ihrem Wink hänge, und sie
wußte, daß ein solcher genüge, um ihn zu Allem zu bewegen, was sie
wollte.

		Früher hatte sie, wenn er ihre Wünsche freudig erfüllte und so
gern that, was er davon erlauschen konnte; liebevoll Dankbarkeit
empfunden. Aus heißer Leidenschaft hatte sie nicht geheirathet,
aber auch nicht, wie die Tante sagte, in ihrer Verlassenheit und
aus Mitleid, auf Zureden, mit der Aussicht einen wohlhabenden Mann
zu bekommen. Johannes hatte trotz seiner Schüchternheit und
Bescheidenheit oder vielmehr durch diese Eigenschaften ihr immer
einen günstigen Eindruck gemacht, und die Milde seines ganzen
Wesens vermehrte diesen eben so sehr, wie die Achtung, welche ihm
von allen Seiten gezollt wurde.

		Als sie seine Frau war, ging es ihr wie den meisten Frauen, sie
lernte ihn erst wirklich kennen und empfand für die Liebe und Güte,
welche er ihr zeigte, Gegenliebe. Wäre die Tante nicht gewesen,
diese Gegenliebe würde sich ein sicheres Haus gebaut haben; allein
seit sie die junge Frau zu leiten und zu beherrschen begann, war
Alles anders geworden. Seine Nachgiebigkeit rief keine Zärtlichkeit
mehr wach, kein warmes, dankbares Gefühl, nur einen Triumph und das
stolze Bewußtsein ihrer Macht. Die Tante demüthigte den Mann ihrer
Wahl; bald widersprach sie ihr nicht mehr, dann verband sie sich
mit ihr, und je weiter dies ging, je mehr er sich unterwarf, um so
kälter wurde es in ihrem Herzen.

		Kalt war es auch jetzt darin, denn der Funke, den sein
liebevoller, bittender Blick aus dem harten Stein geschlagen,
erlosch schnell vor dem Gefühl der Schaam, dem Cousin und der Tante
gegenüber nachgeben zu sollen. Was würden sie gesagt haben? Ihre
Gesichter drückten es zur Genüge aus. Und wem sollte sie nachgeben?
Diesem schwachen Mann, über den schon so viel Spott ausgegossen
war, dessen Gestalt, Wesen, Unbehülflichkeit und Furchtsamkeit ihr
so oft schon lächerlich gemacht waren?

		Sie sagte daher, indem sie sein Lächeln mit einem freundlichen,
sicheren Lächeln erwiederte:

		Vergnügen macht es mir allerdings, lieber Johannes, auch denke
ich es mir höchst angenehm und dabei zuträglich für mich, wenn ich
den Vorschlag annehme, und Du nichts dagegen hast.

		O! wenn es das ist, ja wohl, dann mußt Du es thun, sagte er.

		Und wir können nächstens anfangen bei diesem herrlichen Wetter,
rief Sternau. Sie können ja mit uns reiten, bester Doctor.

		Die Frau Majorin lachte laut auf, und Emma stimmte ein, denn die
Zumuthung hatte etwas boshaft Lächerliches und war darauf
berechnet.

		Der Doctor sah nicht aus wie ein Cavalier, und er bestätigte
dies selbst in seiner Harmlosigkeit.

		Ich habe in meinem Leben nicht geritten, sagte er, als einmal in
Italien auf einem Esel, der mich beinahe abgeworfen hätte. Seit
dieser Zeit habe ich mich davor gehütet.

		Es giebt auch nichts Komischeres, als so ein Ritter von der
traurigen Gestalt, lachte die Tante. Bleibe Jeder bei dem, was Gott
für ihn bestimmt hat. Nachmittag wollen wir zum Schneider schicken
und Dein Reitkleid bestellen, Emma, Du wirst ganz allerliebst
aussehen.

		So setzten sie sich zu Tische, und die Unterhaltung fuhr in
derselben Weise fort. Sternau erzählte lustige Geschichten von
reitenden Damen und von schlechten Reitern, welche in allerlei
Fährlichkeiten geriethen. Er zog den Doctor mit ins Gespräch und
scherzte mit ihm über seinen unglücklichen Eselritt. Die Absicht
war unverkennbar, ihn dabei ins Lächerliche zu ziehen, und die Frau
Majorin unterstützte ihn redlich, während Emma wenigstens
mitlachte. Sie that damit eigentlich nur das, was ihr Mann selbst
that, der sein Abenteuer an den Wasserfällen von Terni mit gutem
Humor erzählte, aber sie empfand einen dumpfen Unmuth dabei, der
erst nach einiger Zeit immer mehr von dem Gefühl, die Spöttereien
zu vermehren, überwältigt wurde.

		Wir werden uns jetzt in Bereitschaft setzen unsere Besuche zu
machen, sagte die Tante endlich. Sie, mein Lieber, machen
inzwischen Ihren Spaziergang, wie Sie sich vorgenommen haben.

		Du willst uns also nicht begleiten, Johannes? fragte Emma.

		Wenn Du es wünschest, erwiederte er, so begleite ich Dich
gern.

		Das ist ja nicht möglich, mein Lieber, rief die gnädige Tante im
strengen Ton, Sie müssen heut noch Ihre Geschäfte abmachen.

		Was in dem Herzen der jungen Frau vorging, war die Folge seiner
lebhaften, freudigen Antwort, die einen so sehnsüchtigen Klang
hatte, daß wiederum dadurch ein Funke an ihr Herz schlug, der in
ihren Augen widerglänzte. Es war ihr so, als geschähe ihr nichts
lieber, als wenn er sich jetzt der Tante widersetzte, und in ihren
Mienen lag etwas Aufmunterndes und Einladendes zu einem solchen
Attentat. In der nächsten Minute war alles vorbei, denn der gute
Doctor sagte mit doppelter Freudigkeit:

		Sie haben ganz Recht, beste Tante. Nein, es geht nicht an, ich
muß meine Geschäfte heut noch abmachen.

		Emma wandte sich von ihm ab, und so wandte sich auch etwas in
ihr, und als sie ihren Cousin anblickte, sah sie, daß er wußte was
sie dachte, und sie verstand, was der Hohn um seinen Mund
ausdrückte, was seine dunklen, kühnen Augen ihr erwiederten. Es war
ein stummes Einverständniß, denn indem sie ihrem Gatten Lebewohl
sagte und ihm ihre Lippen bot, fühlte sie, daß es ein Judaskuß sei,
und daß sie im Begriff war ihn zu verrathen.

		Sie wußte nicht, daß die Freudigkeit, mit welcher der arme
Doctor wie immer, so auch diesmal, der Tante Recht gab, daher
stammte, weil ihr Anschauen in einer Weise, wie er es fast
vergessen hatte, sein Herz unendlich beglückte. Er erinnerte sich,
daß er Geld nöthig habe für sie, um ihr eine glänzende Wohnung und
glänzende Geräthe zu verschaffen, um alle die kostbaren Spielereien
zu bezahlen, welche man von ihm forderte, und er hätte Alles, was
er besaß, gern für diesen Sonnenblick hingeworfen; seine Brust
öffnete sich weit, aller Nebel darin verschwand vor dieser
Wärme.

		Emma fühlte nichts davon; als er sich entfernte, that es ihr
wohl, und als Sternau ihre Hand nahm und sie leise an seine Lippen
zog, zog sie ihre Finger nicht zurück.

		Ihre Blicke trafen zusammen; plötzlich lachte die junge Frau
scharf auf, wandte sich um und verließ das Zimmer.

			[bookmark: foot1]Nadelgeld bezeichnete in alter
Zeit einen Betrag, den ein Mann seiner Ehefrau in regelmäßigen
Abständen gab. Über dieses Geld konnte sie für persönliche Zwecke
frei verfügen, unterlag insoweit also nicht der Vormundschaft ihres
Mannes.


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Der Doctor Gerber durchwanderte inzwischen die
heißen Straßen und hatte einen langen Spaziergang zu machen, ehe er
die entfernte Gegend erreichte, in welcher der Stadtrath seine
Wohnung aufgeschlagen hatte.

		Eine bedeutende Zahl Fabriken und ähnliche der menschlichen
Geschäftsthätigkeit gewidmete Gebäude lagen hier am Wege und
reckten ihre hohen qualmenden Schornsteine in den lichten
Frühlingshimmel. Zwischen diesen großen Werkstätten öffneten sich
Gassen meist mit kleinen, niederen Häusern besetzt, und dieser
ganzen Bevölkerung, diesen Männern mit rauhen harten Gesichtern, in
Blousen und Arbeitsjacken, diesen Frauen mit Schürzen und
Kopftüchern und diesen Schaaren schreiender, schmutziger Kinder,
die sich im Staube wälzten, sah man es an, daß sie hierher
gehörten. –

		Sonst hatte der Doctor oftmals, wenn er hier umherging,
Mancherlei bewundert und sinnende Gedanken daran geknüpft. Er
bewunderte vor Allem den menschlichen Geist und den menschlichen
Fleiß, die schaffende Regsamkeit in diesen Palästen der Arbeit, und
die wunderbare Zähigkeit und Ausdauer der Menschen im Laufe so
vieler Jahrhunderte. Das Alterthum hat nichts hinterlassen, als die
Reste von Tempeln und Kaiserpalästen und was zum Schmuck derselben
gehört, das Mittelalter ließ Raubschlösser, Klöster und Kirchen
zurück, wir dagegen überliefern unseren Nachkommen zahllose
dampfspeiende Obelisken und Maschinen, und wenn nach dreitausend
Jahren einmal eine versunkene Stadt ausgegraben würde, welche
Alterthümer würden dann das dafür angelegte Museum füllen?

		Mit solchen Träumen im Kopfe sah Johannes Gerber häufig das
Getriebe hier in der Vorstadt an und mit einer gewissen
Zärtlichkeit blickte er auf die vielen tausend Menschen, die ihr
ganzes Leben über für die Verherrlichung ihres Zeitalters sich
abmühten. Die zwölf Dynastien der alten Aegyptier hatten ihres
Volkes Kräfte Jahrtausende lang dazu gebraucht, jene ungeheuren
Steinkolosse aufzuthürmen, welche jetzt im Nilschlamm und
Wüstensand versunken liegen, dies Volk dagegen, nicht mehr im
Stande, einen einzigen gothischen Dom fertig zu bauen, regt
Millionen Arme, um zu spinnen und zu weben, und bringt mit
Leichtigkeit ungeheure Arbeiten zu Stande; eiserne Straßen, die
ganze Welttheile zusammenrücken.

		Eine schöne menschliche Empfindung füllte bei solchen
Betrachtungen das Herz des gelehrten Doctors. Er glaubte daran, daß
es besser geworden sei in der Welt mit jedem Jahrhundert, daß der
Menschenwerth zugenommen habe, daß diese schöpferische Thätigkeit
zu immer weiteren Culturentwickelungen führen müsse, zum allmäligen
Verschwinden der Barbarei und der Unterdrückung, und da er an
Ideale glaubte, mischten sich mit seinen Träumereien seine
Anschauungen aus dem Alterthum und sein lebhaftes Gefühl für eine
schöne gleichmäßige Entwicklung, für ein gleichberechtigtes
Volksleben, für eine Erhebung aller Menschen zum Genuß alles Guten
und Schönen und zur sittlichen Vollendung.

		In der Abhandlung, welche er so eben für den Minister
geschrieben hatte, ließ er seinen Gedanken darüber freien Lauf, und
mit aller Energie hatte er bewiesen, daß, so lange die Kunst nicht
Eigenthum des Volks sei, und der Staat nicht darauf hinwirke,
lebendige Theilnahme dafür im Volke zu erwecken, eine Blüthe der
Menschheit nicht erreicht werden könne, und er hatte vielerlei
Mittel vorgeschlagen, wie darauf hinzuwirken sei, um dies möglich
zu machen.

		Heut als er durch diese Arbeiterstadt ging, fühlte er aber eine
Niedergeschlagenheit, die er sonst nicht empfunden. Früher hatte er
mit warmem Herzen diese armen, arbeitsamen Menschen, diese Frauen
mit schwieligen Händen und diese Kinder in Lumpen betrachtet. Es
war ihm, als könnte ein Zauberwort gesprochen werden, das den
hochherzigen Gedanken des Heilands zur Wahrheit machte, daß alle
Menschen Brüder seien; jetzt hatte er vom Apfel der Erkenntniß
gegessen und er fühlte etwas innerlich in sich verwandelt.

		Die Tante hatte ihm gesagt, hier unter diesen Menschen könne sie
nicht leben, Emma hatte ihm dasselbe gesagt, und er hatte jetzt
erst Lebenskreise kennen gelernt, an denen er erfahren konnte, was
die Unterschiede der Gesellschaft bedeuten. Und sonderbar war es,
er fühlte selbst etwas davon. Er sah die schmutzigen Kinder und die
rohen Gesichter mit widerstrebenden Gefühlen an und er gab der
Tante und Emma heimlich Recht, indem er vor sich hin sann, und ein
leises Grauen bei dem Gedanken durch seine Glieder schlich, zu
denen da zu gehören.

		So gelangte er endlich zu der Besitzung des alten Herrn, welche
abwärts von der Straße auf freier, ziemlich hoher Stelle lag und
aus einem mäßig großen Garten bestand, in dessen Mitte das Wohnhaus
lag. Der Garten war mit Hecken umschlossen, und das rothe
Ziegeldach des Hauses ragte über den Obstbäumen hervor, die mit
rothen und weißen Blüthen bedeckt den lieblichsten Frühlingsschmuck
trugen.

		Als er die Pforte öffnete, stieß diese an eine lautschallende
Klingel, und kaum war dies geschehen, als oben auf der Vortreppe
auch der Onkel in seinem braunen Klappenrock sichtbar wurde. Er
hatte ein schwarzes Käppchen auf sein weißes Haar gesetzt, hatte
ein Pfeifchen im Munde, auf dem eine lange Cigarre steckte, und als
er seinen Neffen erkannte und mit dem lauten Rufe: Sieh da,
Johannes! Willkommen! Willkommen! entgegen kam, liefen ein
bellender Hund und ein großer Kater mit hoch aufgehobenem Schweif
ihm voran, welche beide ihren alten lange nicht gesehenen Freund
begrüßen wollten.

		Der Onkel schüttelte ihm die Hände, der Hund sprang liebkosend
an ihm auf, der Kater wand sich schnurrend um seine Füße.

		Siehst Du wohl, mein Kind, rief der alte greise Mann, wie sich
meine ganze Hausgenossenschaft freut, daß wir Dich wieder hier
haben. Und es ist ein Tag so recht gemacht, um warm bis ins Herz
hinein zu werden. Schau her, Johannes, was aus dem Apfelbäumchen
geworden ist, das ich an Deinem Hochzeitstage pflanzte. Von Blüthen
ist es bedeckt bis in alle Spitzen, nur der eine Zweig da taugt
nichts, der muß herunter. Und jetzt recke Dich her zu mir, und laß
uns Eines ordentlich zusammen rauchen und schwatzen, bis der Kaffe
kommt. Warte einen Augenblick, ich will ihn selbst bestellen, damit
es etwas extra Gutes wird.

		Während der Onkel ihn allein ließ, kam ein ängstliches Gefühl
über den armen Doctor und verdrängte den Frohsinn, welchen der
liebevolle Empfang des alten Mannes hervorgerufen hatte. Er saß an
dem Tischchen unter der Vorhalle und blickte über den
blüthenreichen Garten auf den jungen schönen Apfelbaum, der gerade
vor der Laube stand, wo er zuerst seine Arme um Emma gelegt und in
seliger Gewalt sie an sein Herz gezogen hatte. Wenn sie jetzt bei
ihm gewesen wäre, er hätte es wie damals gemacht.

		Sehnsüchtig blickte er nach allen Orten, wo sie oft ihn
begleitet, wie sie ihn erwartet hatte, wenn er kam, und als die
Pforte aufging, sprang er von seinem Sitze, denn er meinte, sie
müsse herein treten, aber es war eine Frau in Begleitung eines
Mannes, der ein Kind auf dem Arme trug. Er sah sie kommen und
dachte dabei an sein eigen Kind, denn der Knabe ähnelte beinahe dem
kleinen Gotthold, nur schaute er gesund und frisch um sich her und
streckte jauchzend seine Arme nach den blühenden Bäumen und
summenden Käfern aus.

		Jetzt kam auch der Onkel wieder und als er die Leute erblickte,
rief er ihnen freundlich entgegen:

		Ehe! das ist ja der Schirmer mit Weib und Kind. Nun wie geht's?
Alles gut, Alle munter?

		Ja, Herr, sagte der Mann, indem er seine Mütze abnahm, wir sind
wieder auf dem Platze. Und da ich eben eine Stunde Zeit habe,
kommen wir hierher, um Ihnen das Kind zu bringen.

		Und Gottes Segen für alles Gute zu wünschen, das Sie an uns
gethan haben, fiel die Frau ein.

		Gottes Segen für Euch selbst, Frau! rief der alte Herr. Ihr habt
eine schwere Zeit durchgemacht; ein krankes Kind und dabei selbst
krank. Aber wo ein Mann ist, der den Kopf auf der rechten Stelle
hat und das Herz dazu, geht es in Leid und Freud besser, als man
denkt.

		Die Frau wischte ihre Augen mit der Schürze und sah zu ihrem
Manne auf, der ernsthaft neben ihr stand.

		Ja, das hat er, sagte sie, brav ist er. Er hat uns nicht
verlassen, hat gethan, was ein Mensch thun kann; aber wenn Herr
Hertner ihm nicht beigestanden hätte und Sie, lieber
Herr –

		Ein braver Mann findet immer Beistand, fiel der Onkel ein. Es
ist nichts weiter geschehen, als was Recht und Pflicht war. Es
liegt in ihm, Frau; weil es jeder weiß, daß er es verdient, und
weil ihn Jeder darnach achtet, und weil es bekannt ist, daß er Weib
und Kind in Ehren hält.

		Die Frau warf einen stolzen, schönen Blick auf den Mann und er
antwortete darauf mit einem Lächeln. Es war ein eher schwacher als
kräftiger Mann, und sein Gesicht war hart und schmal. Seine Frau
war jung und groß, und die überstandene Krankheit hatte ihre Züge
noch weicher und feiner gemacht, doch mit welcher vertrauungsvollen
Liebe sah sie auf ihn und wie hell und mild wurden ihre Augen, als
er von ihr sprach.

		Nein, lieber Herr, sagte er, ich weiß wohl, was ich Ihnen und
dem Herrn Hertner verdanke. Die Unterstützung aus unserer
Krankenkasse hätte es nicht gethan, wenn Sie beide nicht geholfen
hätten, was ich mein Lebelang nicht gut machen kann. Doch wahr muß
wahr bleiben! Weder Doctor noch Medicin hätten das Kind hier
durchgebracht, wenn das eine andere Frau wäre. Sie konnte kaum aus
dem Bett, so ging es mit dem Kinde los, und da half kein Reden, so
eine treue gute Seele sie auch sonst ist und auf verständige Worte
achtet: sie wollte nicht fort von dem Kinde und hat in ihrer
Schwäche sechs Lage ohne Ruhe ausgehalten und sechs Nächte kaum die
Augen zugemacht, immer bereit, wenn der arme Wurm einen Schrei
that.

		Ach! Heinrich, rief die junge Frau, es ging ja nicht anders.
Eine Mutter kann doch ihr Kind nicht verlassen, sonst wär's ja
keine Mutter. Und dazu giebt der Himmel Kräfte! Sehen Sie doch,
lieber Herr, sehen Sie, wie der Junge lacht und springt.

		Nach einiger Zeit entließ der Onkel das dankbare Paar mit
Lobsprüchen und guten Wünschen, und begleitete es bis an die
Pforte, wo er ihnen die Hände schüttelte und dem Kinde etwas in die
Hand steckte.

		Der ganze Vorgang hatte einen tiefen Eindruck auf den Doctor
gemacht, an dem er sich herzlich freute, ohne jedoch etwa
Vergleichungen mit sich selbst anzustellen, wie nahe diese auch
lagen. Die Mutterliebe der jungen Frau rührte ihn aufs Innigste. Er
dachte dabei an Emma's Entsetzen, als sie von Gottholds Erkrankung
hörte, und welche heilige Mutterliebe sie auch opferfreudig gemacht
haben würde, wenn sie in die Lage dieser armen Frau gerathen
wäre.

		Als der Onkel, Hund und Katze voran, zurückkehrte, leuchteten
seine blauen Augen doppelt freundlich.

		Da kann man sehen, sagte er, daß es immer doch noch besser mit
den Menschen steht, als viele weise Leute denken. Es ist doch noch
immer etwas Ehrlichkeit und Dankbarkeit in der Welt und da, wo es
die feinen Leute am wenigsten glauben, obwohl – hier, zuckte der
alte Herr lebhaft seine Schultern zusammen und lachte scharf auf –
ja obwohl, die der Herr gesegnet hat, sich an die eigne Nase zupfen
sollten. Der Schirmer da ist ein Arbeiter, der schon in der Fabrik
war, als ich noch das Regiment führte, ein fleißiger, geschickter
Mensch, der sich vor einigen Jahren erst verheirathet hat. Es
meinten Viele damals, er sei ein zu ernsthafter, alter Mann für
solche junge Frau, aber sie hängt an ihm, weil er es verstanden
hat, sie für sich zu gewinnen. – Doch nun können wir endlich von
uns sprechen, Johannes. Wie geht es zu Haus? Warum hast Du Emma
nicht mitgebracht?

		Der Doctor entschuldigte seine Frau mit den Besuchen, welche sie
abgehalten hatten, und der Onkel nickte dazu.

		Es ist allerdings natürlich, sagte er, eine junge Frau geht
lieber hin, wo es ihr gefällt, und hier gefällt es ihr nicht
mehr.

		Das darfst Du nicht annehmen, erwiederte Johannes ihn ehrlich
anblickend. Emma spricht mit voller Liebe von Dir.

		Sprechen läßt sich Vieles, lachte der alte Herr, allein ich
will's glauben, es ist vom Herzen her Gutes in ihr. Ich verdenke es
ihr auch nicht, fuhr er fort, wenn das Blanke und Glänzende ihr
mehr zusagt, als das Alte und Abgenutzte, und da ich gehört habe,
daß Du Professor werden willst und bei vornehmen Herren in die
Schule gehst, kann's gar nicht anders sein, wie es eben ist.

		Du hast also davon gehört? fragte der Doctor.

		Freilich, Hertner hat davon gesprochen.

		Und was sagst Du dazu?

		Nichts! rief der Onkel, denn ich verstehe nichts davon. Bist Du
der Mann, der solche Wege gehen kann, so mußt Du es wissen; bist Du
es nicht, ist es Deine Sache, wenn es mißräth. Würde ich sagen,
Johannes, thue es nicht, mache es so und so, thue lieber dies und
das, würdest Du Dich doch nicht daran kehren. Gestehe es aufrichtig
ein, würdest Du die Sache aufgeben, wenn ich aus allen Kräften
abriethe?

		Ich glaube wirklich, daß ich es nicht könnte, erwiederte der
Doctor, denn ich habe mich schon an den Minister gewandt und
mancherlei Einleitungen sind getroffen.

		Siehst Du wohl, sagte der alte Herr, so käme ich also jedenfalls
zu spät, wie bei vielem Anderen. Im Uebrigen muß ein Mann, wenn er
einmal ja gesagt hat, auch nicht mehr wanken, und mit aller Macht
thun, was er kann, um mit Ehren zu bestehen. Vielleicht ist es gut
so, Johannes, wenn es gilt, daß Du Dich zeigen mußt.

		Der Doctor war erfreut über diese Zustimmung.

		Ich gehöre allerdings zu denen, die sich scheuen hervorzutreten
und nach Ehren zu greifen, sagte er, doch wenn es geschieht, soll
meine Ehre nicht in Gefahr kommen.

		Es ist recht so, sagte der Onkel, indem er ihn anschaute.
Ehrgeiz ist ein zweischneidig Schwert; der rechte Ehrgeiz aber, der
seine Ehre fest bewahren will gegen alle Unehre, mag diese noch so
verlockend aussehen, das ist eine Tugend, die keinem Manne fehlen
darf.

		Es entstand eine kleine Pause, während welcher der alte Herr,
eifrig rauchend, ein brennendes Zündholz an sein Pfeifchen hielt.
Der Doctor sah in den Garten hinaus, er wußte nicht recht, wie er
fortfahren sollte, er fühlte sich ein wenig beklommen.

		Es hat sich Alles unerwartet gemacht, begann er endlich, durch
die gute Tante, die mir sehr zugethan ist und lebhaft wünscht, daß
aus mir etwas recht Bedeutendes werden soll.

		Der Onkel nahm ein neues Zündholz und nickte seinem Neffen
zu.

		Sie ist so voller Eifer und Güte und dabei so weltklug, daß sie
ein wahrer Schatz für uns ist, sagte der Doctor. Man muß sie nur
näher kennen, fügte er mit einem einladenden Lächeln hinzu, um ihre
einsichtige Klugheit zu bewundern, und darum thut es mir sehr
leid –

		Halt ein! unterbrach ihn der alte Herr. Du meinst, es thut Dir
leid, daß ich sie nicht bewundere? Daraus kann nun freilich nichts
werden; allein, mein lieber Johannes, bewundere Du sie dafür, so
viel Du immer willst, ich werde Dich ganz gewiß nicht darin stören.
Denn wenn ich Dir sagte, mit dieser gnädigen Tante würde ich gar
keine Umstände machen, und wenn ich Dir zeigte, warum ich keine
machen würde, würdest Du es doch nicht thun. Ganz aufrichtig, Du
würdest es nicht thun.

		Wenn ich Alles vergessen wollte, wofür ich ihr dankbar sein muß,
erwiederte der Gelehrte sanftmüthig, so könnte ich doch nicht
vergessen, daß Emma aufs Innigste an ihr hängt.

		Hängt! hängt! schrie der alte Herr. Laß sie hängen! aber Deine
Emma selbst – an Dir sollte sie so innig hängen, zu Dir sollte sie
hinblicken, wie die Frau, die hier stand auf ihren Mann blickte,
aber freilich, freilich! –

		Onkel, sagte der Doctor, und seine Stimme erhielt einen festeren
Nachdruck, Du darfst nicht ungerecht gegen meine Frau sein.

		Nein, antwortete er, Du hast Recht, sie kann nicht dafür,
wenigstens trifft die Schuld nicht sie allein, und wir wollen davon
schweigen. Denn was könnte es helfen, wollte ich Dir einen Spiegel
vorhalten. Du würdest hinein sehen und sagen, das bin ich nicht,
und das ist Emma nicht. Es würde nicht das Geringste helfen, nichts
würde sich ändern. Habe ich Recht?

		Ich weiß wirklich nicht, was sich ändern sollte, erwiederte
Johannes lächelnd.

		Siehst Du wohl, mein Sohn! rief der Onkel lachend, also behüt'
uns Gott! daß wir weiter mit Worten stritten. Halt Du fest, was Du
vorher sagtest, mache es so, daß Deine Ehre nirgend in Gefahr
kommt, es ist Alles Deine Sache. Werde ein Professor und
meinetwegen ein Geheimrath, aber sei auch ein Mann, wie der arme
Arbeiter, der Schirmer, vor dem die Weiber Respect haben, und nun
sage mir, ob es wahr ist, daß Du aus Deines Vaters Haus unter die
vornehmen Leute ziehen mußt?

		Der Doctor setzte ihm auseinander, daß es nicht anders ginge,
weil Emma's Gesundheit frische Luft verlange und weil es für ihn
selbst geeigneter sein würde.

		Nun, so warte wenigstens, sagte der alte Herr, bis Du wirklich
bist, was Du sein willst. Hertner hat mir mitgetheilt, daß Du
dreitausend Thaler von ihm verlangst zu Deinen neuen Einrichtungen.
Das ist viel Geld, Johannes. Dein Vater hat es mühsam erworben.
Deine Zinsen verbrauchst Du, Du mußt es also von dem Capital
nehmen.

		Der Doctor schwieg nachdenkend still.

		Vor solchen Angriffen aber muß man sich in Acht nehmen, fuhr der
Onkel fort, besonders wenn man kein Geschäftstreibender, überhaupt
kein Mann ist, dem Gelderwerb und Vermögensvermehrung nahe liegen.
Wer von dem lebt, was seine Vorfahren für ihn sammelten, muß
wenigstens was er besitzt zu erhalten suchen. Du hast mir einmal
von dem berühmten Dichter Goethe erzählt, daß er irgendwo gesagt
hat: Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu
besitzen. Ich habe das wohl behalten, Johannes, und trage es Dir
jetzt vor.

		O, sagte der Gelehrte lächelnd, Goethe hat das ganz anders
gemeint.

		Wie er es auch gemeint haben mag, rief der alte Herr, es ist ein
praktischer Spruch, der überall anzuwenden ist. Erwirb was du von
deinen Vätern hast, das heißt, brauche es nach Deiner Art, aber
sieh zu, daß es nicht verloren geht. Und das ist Mannes Sache,
liebes Kind; wer das nicht versteht, dem fehlt etwas, das keinem
Manne und keinem Menschen fehlen sollte: Nachdenken,
Lebensverständniß, klarer Verstand, und wenn er auch noch so
gelehrt wäre.

		Ich dächte aber, erwiederte der Doctor sanftmüthig, wenn ich
diese Summe vorgestreckt erhielte, so könnte ich sie bald abtragen,
denn meine Einkünfte werden sich auch vermehren, sobald ich
Professor bin, und mein Hauswesen – o! die Tante wird es gewiß sehr
gut einrichten, und dafür sorgen, daß gespart wird.

		Einrichten? sparen? meinst Du? Wahrhaftig, das meinst Du?! rief
der Onkel. –

		Er stützte den greisen Kopf in seine Hand, und aus den scharfen,
blauen Augen leuchtete ein Gemisch von Spott, Aerger und Mitleid,
als sein Neffe mit dem Ausdruck festen Vertrauens antwortete, daß
die Tante die größten Erfahrungen besitze, und alle
Geldangelegenheiten ihres Mannes in Ordnung gebracht habe.

		Der alte Herr schwieg eine kleine Weile, dann sagte er:

		Ich will Dir reinen Wein einschenken, Johannes, damit wir nicht
unnütz uns abmühen. Du willst das Geld von mir haben, da es Dir
Hertner nicht geben kann, ich bin aber ebensowenig im Stande es zu
thun. Nicht, daß ich es nicht hätte, o ja, ich habe es, aber ich
habe es für andere Zwecke, hebe es sorgfältig auf, lege es nützlich
an, und kann Dir nichts davon ablassen. – Gieb mir Deine Hand, mein
Sohn, fuhr er fort, ich weiß, Du hast ein Herz dazu, das zu hören,
was ich Dir mittheilen werde.

		Als Dein Vater starb, habe ich Dein Vermögen verwaltet, habe
mich bemüht, es Dir zu sichern und zu mehren, bis ich es in Deine
Hände zurückgeben konnte. Was mir gehörte, ist noch mehr gewachsen,
denn ich habe weniger verbraucht. Ein alter, einsamer Mann, wie ich
bin, hervorgegangen aus den Menschenkreisen, die an Arbeit gewöhnt
sind, arbeiten müssen, um zu leben, und altbürgerlich einfache
Bedürfnisse haben, kann wohl sparen, und das habe ich gethan.

		Ich habe gespart, Johannes, und spare noch, aber nicht für Dich,
mein Kind. Du hast so viel und selbst mehr, als zu Deinem Glücke
nöthig, viele Tausende aber sind in der Welt, die nicht wissen
wohin, wenn Noth und Alter kommen. Sieh den Mann, der hier stand
mit Weib und Kind. Er ernährt sie rechtschaffen, er wird redlich
sorgen, auch wenn eine ganze Schaar um ihn her nach Brot schreit.
Immer wird er sein Aeußerstes thun, aber im allerglücklichsten Fall
wird er niemals mehr erwerben, als er braucht, und endlich wird er
vielleicht, von Schicksalen heimgesucht, kummervoll auf sein Ende
warten. –

		So will ich denn versuchen, was ich kann, um zu helfen, so viel
ich vermag, und um dessentwegen spare ich auch, was mir übrig
bleibt. Hier, wo ich wohne, soll nach meinem Ende eine
Zufluchtstätte für hülflose Arbeiter entstehen, und Alles, was ich
besitze, muß ich zusammenhalten, um mein Werk zu Stande zu bringen,
wie ich es denke. Du wirst also nichts von mir erben, Johannes,
auch kann ich Dir nichts leihen, denn ich glaube, es würde verloren
gehen. Wie ich Dich herzlich liebe, weißt Du, und weil ich das
thue, denke ich auch, Du liebst mich wieder, mich, den alten Onkel,
wie er da ist.

		Ja, ja! rief der Doctor ihm die Hand drückend, und indem er ganz
vergaß, was ihn selbst betraf, fügte er hinzu: Das ist ein edler
und schöner Zweck, davon darf nichts verloren gehen. Ich würde es
eben so machen, wie Du, ich würde Dir nichts leihen, Du hast ganz
Recht, Du darfst mir nichts leihen.

		Du würdest es nicht so machen, wie ich, erwiederte der alte
Mann, indem er des Doctors Hand festhielt. Du würdest mir es
leihen, Du würdest mir Alles geben, was Du hast, und wenn es ein
bodenloser Abgrund verschlänge, Du würdest immer mehr hineinwerfen,
zuletzt Dich selbst.

		Onkel und Neffe sahen sich an. Die sanften, dunklen Augen des
Gelehrten hüllten sich in den Glanz seiner herzlichen Freude über
das Lob des alten Mannes, das zugleich seinen Tadel einschloß, aber
Johannes schien auch diesen zu fühlen, denn der Blitz einer
energischen Regung unterbrach den milden Schein, und mit tiefer
Stimme sagte er:

		O, ich könnte auch hart sein, ja ich könnte es, Onkel, wenn ich
wüßte, daß ich es müßte.

		Sein weiches Lächeln strafte diese Worte Lügen, und der alte
Herr nahm ein neues Zündholz, setzte sein Pfeifchen wieder in Brand
und sagte dann:

		Es ist Narrheit, Johannes, wenn die neumodischen Schwärmer
schreien, das Eigenthum sei Diebstahl; ein Blick auf die gesammte
Menschheit reicht hin, um einzusehen, daß eine andere Welt nöthig
wäre, um eine ganze Wahrheit daraus zu machen. Aber ein Korn
Wahrheit steckt bei alledem darin, und vergessen sollte es Niemand,
daß der Mensch zum Menschen gehört, daß Einer so geboren wird wie
der Andere, und Jeder so sterben muß, ohne das Geringste mitnehmen
zu können. Darum soll Jeder daran denken, mag er eine Krone tragen
oder in Gold sitzen, daß er zu denen gehört, von denen der Heiland
sagte: Kommt der zu mir, die ihr mühselig und beladen seid, ich
will euch erquicken, und darum soll der Stolzeste nicht vergessen,
daß es über die Familie hinaus eine große Menschenfamilie giebt,
die ein Anrecht hat an ihm und an Allem, was da ist. –

		Wärst Du, arm, mein Kind; so würde ich Dich bedenken, wenigstens
mit einem Theil von dem, was ich mir erworben habe, da Du es nicht
bist, bedenke ich Deine armen Brüder; und Jedermann sollte dies
thun, sollte einen Theil seiner Habe ihnen zuwenden. Dir, vor
Allen, bleibt mein Segen, mein Sohn, und meine herzliche Liebe, die
Dich nicht verlassen wird auf allen Deinen Wegen.

		Und diese Liebe leuchtete auch auf des Doctors Gesicht, das er
dem alten Onkel zuwandte, der ihn enterbte. Er war gerührt und
beglückt von diesen Zusicherungen; plötzlich aber fiel ihm ein, was
nun mit seiner Angelegenheit werden sollte. Er dachte an die Tante
und empfand ein leises Zittern.

		Ich weiß wirklich nicht, an wen ich mich wenden soll, sagte er,
um aus dieser Verlegenheit zu kommen.

		Es ist auch gar nicht nöthig, rief der alte Herr. Du bist ja
nicht in Verlegenheit, wenn Du nicht darin sein willst. Geh nach
Haus, sage, es ist nichts damit, ich habe kein Geld, um mich damit
einzulassen. Sage ihnen rund heraus, der Onkel kann und will nichts
geben und – Eines versprich mir, Johannes, das fordere ich von Dir
im Namen Deiner Eltern. Hertner hat mir mitgetheilt, daß davon die
Rede gewesen sei, dein Haus zu verkaufen. Das darfst Du nicht thun,
denn erstens ist es Deines Vaters letzter Wille gewesen, dies Haus
als ein Familienerbe seinen Nachkommen zu erhalten, er hat es zwar
nicht gesetzlich gemacht, aber doch ausdrücklich empfohlen, nur im
Falle der Noth es zu veräußern; zweitens ist jetzt keine Zeit
Grundstücke gewinnreich loszuschlagen.

		Ich werde es nicht thun, sagte der Doctor, es widersteht mir
selbst, und meines Vaters Willen muß ich achten, wenn ich
nur – er vollendete nicht, was er sagen wollte, aber der Onkel
verstand ihn.

		Wenn Du nur der gnädigen Tante das begreiflich machen könntest,
fiel er ein. Nun, ich weiß nicht, was Dich davon abhält, ihr
einfach zu sagen, ich muß meine Angelegenheiten besser kennen, als
jeder Andere, und werde hier wohnen bleiben. Wem es im Park besser
gefällt, der wird wohl thun – und so und dergleichen, Johannes.

		Er lachte hell auf und nickte seinem Neffen zu, der leise
mitlächelte.

		Mit Deiner Frau wirst Du auf jeden Fall eher fertig, fuhr er
fort, es wäre denn –

		Was? fragte der Doctor, als er sah, daß der Onkel schwieg und
vornüber gebeugt ihn scharf anschaute.

		Es wäre denn, fuhr der alte Herr fort, daß ihr Herz sich von Dir
abgewandt hätte und schon ganz umstrickt wäre.

		Eine helle Röthe bedeckte die Stirn des Gelehrten.

		Von mir abgewandt? Ihr Herz? rief er aus. Du kennst sie nicht.
Ja, das wäre allerdings das Schrecklichste, das mich treffen
könnte, und davor behüte mich Gott! Aber, fügte er mit einem
schönen Lächeln hinzu, das ist ja unmöglich, gewiß, das ist ganz
unmöglich!

		Kannst Du so fest daran glauben, sagte der Onkel, so muß es wahr
sein, und wenn es so freudig um Dein eigenes Herz steht, Johannes,
so wird sich Alles auch zum Besten wenden. Dann zeige ihr nur, was
da innen geschrieben steht, und schau sie dabei an, wie Du mich
anschaust, so wird es auch bei ihr durchbrechen. Die gnädige Tante
aber – gut, kein Wort will ich weiter verlieren. Jeder Mann muß
seinen Hut auf den Kopf setzen, sagen die Leute jenseit des großen
Wassers, und zusehen, daß er ihm nicht abfällt, und nun erzähle mir
etwas von dem guten, lieben Mädchen, das Du in Deinem Hause hast.
Ich meine Marie Selben. Das ist ein Schatz, Johannes, so lange der
aushält, schwimmt Dein Schiff noch oben. Leide es nicht, daß ihr
Unrechtes geschieht.

		Das würde ich gewiß nicht dulden, sagte der Doctor, aber wer
sollte ihr Unrecht thun? Wir sind ihr ja Alle herzlich
zugethan.

		So, Alle! rief der Onkel, nun, Ihr habt es nöthig. Ich bin ihr
auch zugethan, und es giebt andere Leute, die es wohl noch mehr
sind. –

		Er blickte seinen Neffen schelmisch an und fuhr dabei fort:

		Das ist eine Frau für einen praktischen Mann, wer die nimmt wird
nicht betrogen, und kann sicher sein, daß sie ihm mit Leib und
Leben anhängt. Aber wo willst Du denn hin? fragte er, als Johannes
aufstand. Du willst mich doch noch nicht verlassen? Ich denke,
Hertner wird kommen, dann sitzen wir den Abend fröhlich
beisammen.

		Ein unheimliches Gefühl war über den Doctor gekommen, ein Grauen
vor einem Gedanken, den die letzten Worte des alten Mannes in ihm
aufgeweckt hatten. Das kleine Wort »betrogen« brachte ein
sonderbares Zittern in sein Herz und verband sich mit einem anderen
Gedanken, der ihm noch nicht eingefallen war. Er hatte noch niemals
daran gedacht, daß Marie sein Haus verlassen könnte, und jetzt, wo
ihn die Rede des Onkels darauf brachte, fühlte er, wie er davor
erschrak. Es kam ihm vor, als bräche etwas in ihm zusammen,
unwillkürlich legte er die Hand an seine Seite, und wie man einen
Stern verfolgt, der über den dunklen Himmel fährt und erlischt, so
hefteten sich seine Augen still auf einen Punkt, wo er ein Gesicht
zu sehen glaubte, das vor ihm versank.

		Ich will fort, sagte er, Emma würde ängstlich sein, wenn ich
ausbliebe; auch Marie. Du hast wohl Recht, sie ist ein Schatz an
Herzensgüte und Verstand. Hertner – er brach, indem er den Namen
nannte, ab und schwieg einen Augenblick – ich kann ihn nicht
erwarten, aber ich komme bald wieder, wir sehen uns ein ander
Mal.

		Was der alte Herr auch noch einwenden mochte, der Doctor ließ
sich nicht länger zurückhalten, und nach einiger Zeit begleitete er
ihn Arm in Arm bis an die Pforte, wo der zottige Hund, Abschied
nehmend, an ihm aufsprang, und die große Katze sich zärtlich
schnurrend an ihm rieb.

		Sie sagen Dir, was ich Dir sage, Johannes, rief der Onkel. Komm
bald wieder! und wenn Du kannst, bring' mit, was Du lieb hast.
Erzähle Deiner Emma, wie die beiden hier sie einladen lassen, und
welche Grüße sie Dir mitgegeben haben, der alte Onkel freilich noch
viel mehr. Erzähle ihr, wie die Bäume wieder blühen und die Laube
wieder grünt, und trage es ihr vor, so recht aus dem ganzen Herzen.
Und wenn sie dann Dich ansieht, wie in alter Zeit, dann thue den
Mund auf, und sprich mit ihr frisch von der Leber herunter, wie ein
Mann sprechen muß. Setz Deinen Hut auf, Johannes, setz den Hut auf,
mein Sohn. Der Hut macht den Mann, sagen die Engländer, und so geh
mit Gott!

		Der Doctor setzte den Hut auf und nahm Abschied, und der alte
Herr mit dem schwarzen Käppchen, dem greisen, vorgebogenen Körper
und dem faltigen, scharfen Gesicht, blickte ihm nach und wirbelte
eine Dampfwolke aus seiner kleinen Pfeife in die Luft, wie der
beste Dampfschornstein.

		Wenn ich ihm nur etwas abgeben könnte, was ich für ihn übrig
habe, sagte er, indem er seine hellen Augen blitzen ließ, etwas
Eisen in sein Blut, denn darin steckt der ganze Fehler. Aber ich
hoffe, sie werden ihn doch ein bischen verändert finden, und
vielleicht bricht es jetzt durch, und die alte grimmige Hexe wird
Zeter und Mordio über den elenden Onkel schreien. Das soll sie, das
wäre meine größte Wonne! schrie er auf, und lustig lachend ging er
mit Hund und Katze in sein Haus zurück.

		 

		Der Doctor ging inzwischen erst rasch und in seinen Gedanken
versunken nach Haus, dann langsamer, je mehr er sich seiner
Schwelle näherte. Die Unruhe und Beklommenheit seines Herzens wich
einem ängstlichen Gefühle, denn er konnte wohl denken, wie die
Nachrichten, mit denen er heimkehrte, aufgenommen wurden. Er kam
nicht mit einem Oelblatte des Friedens, leider wußte er auch nicht,
wie er sich dies verschaffen sollte.

		Der Onkel hatte gut sagen: tritt hin und sprich ganz einfach, es
geht nicht an, wir müssen wohnen bleiben, und wem es nicht gefällt,
der mag gehen. Ein solches hartes, dürres Wort war ihm unmöglich,
denn welchen Kummer hätte er dadurch über Emma gebracht, und was
würde die Tante dann thun? Sie würde auf der Stelle ihn verlassen,
Emma verlassen, alle ihre Verwandten, Sternau, der Geheimrath, die
Familien, mit denen Emma so gern umging, würden sich zurückziehen,
Thränen, Bitten und Vorwürfe würden über ihn kommen, Schmerzen, bei
deren Vorstellung er in bittre Angst gerieth und die Gewißheit
empfand, ihnen nicht widerstehen zu können. –

		So wunderbar sind die Schwächen des Herzens, daß er, der mit
allen seinen Neigungen sich gegen die Pläne sträubte, welche die
Tante für ihn eingefädelt hatte, die größte Furcht empfand, daß sie
scheitern könnten, und noch stand er nicht vor seiner Thür, als er
in äußerster Rathlosigkeit nur noch dem einen Gedanken nachhing,
bei Emma Schutz vor dem Zorne der stolzen Frau zu suchen, vor deren
vernichtenden Blicken er sich im Voraus beugte.

		Leise ging er die Treppe hinauf, in seinem eigenen Hause wie ein
Eindringling, der vor Entdeckung und Strafe bangt, und an dem
Vorzimmer stand er erschrocken still, denn er hörte drinnen die
Frau Majorin sprechen, und die Thür war nur angelehnt.

		Frau von Graßwitz sprach mit Marien über häusliche
Angelegenheiten.

		Wie gesagt, meine Liebe, hörte der Doctor in dem bekannten,
bestimmten Tone sie sagen: Sie haben von jetzt ab sich immer an
mich zu wenden, und mir allein Ihre Meldungen zu machen. Bringen
Sie mir des Morgens Ihre Berechnungen, wir können dann alles
Nöthige abthun.

		Ich werde Ihren Weisungen nachkommen, sagte Marie.

		Endlich, meine Liebe, begann die Frau Majorin nochmals, glaube
ich, Ihrer selbst wegen, noch eine Bitte hinzufügen zu müssen. Ich
weiß, es ist Ihnen unangenehm, bei Ihrer Stellung hier im Hause an
dem Mittagstisch Theil zu nehmen, wo Sie fortgesetzt gestört sind.
Ueberdies haben wir jetzt öfter Freunde, und in Zukunft wird das
noch häufiger der Fall sein. Sie werden es daher wahrscheinlich
lieber sehen, wenn Sie in Ihrem Zimmer essen können.

		Ganz nach Ihrer Bestimmung, gnädige Frau, erwiederte Marie mit
ihrer klaren, festen Stimme.

		Aber muß denn das sein? fragte der Doctor, indem er hereintrat,
und wie gewöhnlich, wenn ihn etwas anregte, alles Andere darüber
vergaß. Muß denn das sein? wiederholte er, ohne das scharfe Lächeln
der Tante und ihre Blicke zu beachten, und indem er die Hand seiner
Freundin nahm und zwischen seine beiden Hände legte, fügte er
hinzu: Es würde mir das Beste fehlen, liebe Marie, wenn ich Sie
Mittags nicht mehr sähe, nicht mehr freundliche Worte mit Ihnen
wechseln könnte.

		Allerliebst! lachte die Tante auf, ich habe immer gesagt, es
liegt etwas Poetisches in Ihnen, mein Lieber, und wenn unsere gute
Marie wirklich nicht von Ihnen gemißt werden kann, so müssen wir
allerdings das Nützliche über dem Angenehmen vergessen.

		Die gnädige Frau hat vollkommen Recht, antwortete das
bescheidene Mädchen. Bei den Veränderungen, welche in Ihrem Hause
stattgefunden haben, Herr Doctor, ist es schicklich und nützlich,
daß ich Ihren Familienkreis an Ihrem Tische nicht vergrößere.

		Wenn Sie das selbst sagen, so muß ich es wohl glauben,
erwiederte er, doch wird es hoffentlich nicht lange dauern. Es wird
sich abändern lassen, Sie sind uns Allen ja so lieb und werth.

		Der herzliche Ton, mit welchem er dies sagte, brachte eine sehr
verschiedene Wirkung hervor. In Mariens Gesicht schimmerte eine
Dankbarkeit, die von dem eigenthümlichen Ausdruck ihrer Augen
begleitet und beherrscht wurde, welche voll inniger Theilnahme sich
auf den Doctor richteten; die gnädige Tante dagegen drückte ihren
Widerwillen durch die ruckende Bewegung aus, mit welcher sie den
Kopf in den Nacken zog und ihre Lippen lächelnd zusammen
preßte.

		Als die Wirthschafterin sich entfernt hatte, sprach sie nichts
mehr über diesen Vorgang, aber Johannes Gerber, der sie jetzt erst
recht ansah, gerieth in große Verwirrung; denn er erkannte auf der
Stelle, daß er etwas fürchterlich Strafbares begangen haben mußte,
so höhnend und verwerfend blickte sie ihn an, und schien etwas in
ihm lesen und verstehen zu wollen.

		Gleich darauf jedoch bot sie ihm ihre Hand hin, wie zur
Vergebung, und ihr Gesicht wurde viel milder, als er instinctmäßig
diese gewaltige Hand küßte.

		Nun, sagte sie, das ist schön, daß Sie so bald zurückkommen. Wir
glaubten schon, der Herr Onkel Stadtrath würde Sie nicht
fortlassen, beim Glase Wein, wie es seine Sitte ist, mit Ihnen
festsitzen bleiben und Sie in Nebel gehüllt – ich meine die
abscheulichen Tabacksnebel entlassen. Kommen Sie nur herein, Emma
ist müde, sie ruht aus. Sternau ist nach Haus gegangen, er will
sich noch heut nach dem Pferde umthun. Wir haben Alles bestens
besorgt. Das Reitkleid ist bestellt, morgen soll es fertig sein.
Dann haben wir Einkäufe gemacht, Stoffe und Möbel ausgewählt,
äußerst geschmackvoll, mein Lieber, und endlich ist eine Einladung
von unserem Cousin Köller gekommen, übermorgen soll der
improvisirte Ball wiederholt werden, der so allgemeinen Beifall
gefunden hat.

		Das Alles erfuhr der Doctor, während er der Tante folgte und in
das Zimmer trat, wo, da es dunkel zu werden begann, eine Lampe
dämmernd unter einem großen Blumenschirm brannte. Die junge Frau
lag wie am Morgen in den weichen Kissen, und ihr besorgter Mann
blickte bestürzt auf sie hin, denn in dem Schatten um sie her sah
sie grau und bleich ihm entgegen.

		Mein Gott! sagte er, Du bist wieder unwohl, liebe Emma.

		Sein sorgender Ausruf machte, daß sie ihm freundlich
antwortete.

		Nur müde von der Luft und dem vielen Laufen. Wir sind wohl in
zehn Magazinen gewesen und haben wunderschöne Sachen gesehen. Nun
liege ich hier und beschäftige mich mit wichtigen Gedanken,
schmücke unsere neue Wohnung aus, sehe Alles schon vor mir, wie ich
es haben will, und bin ganz entzückt darüber. Wie war es bei dem
Onkel, lieber Johannes?

		Der Doctor fühlte sein Herz voll Blut und Noth, doch er
erinnerte sich, was der Onkel ihm gesagt hatte, und indem er die
weichen, warmen Finger seiner Frau nahm, begann er die Lehren des
Greises zu befolgen.

		O! es war schön bei ihm, rief er aus. Die Bäume alle in voller
Blüthe, der ganze Garten Duft und Glanz.

		Der Garten im Park, fiel die Tante ein, ist jedenfalls noch
schöner und prächtiger. Es sind sogar Orangenbäume auf die Terrasse
gestellt.

		Und unsere Laube hat sich mit dichten, jungen Blättern bedeckt,
fuhr Johannes fort. Ja, denke Dir, fuhr er freudiger fort, als er
einen leisen Druck fühlte, das Apfelbäumchen, das der gute Onkel an
unserem Hochzeitstage vor dieser Laube pflanzte, ist so
blüthenreich, wie kaum ein anderer Baum im Garten.

		Ein sehr erfreuliches Zeichen, sagte die Majorin, wenn man an
Zeichen glauben will.

		Ich möchte den Baum wohl sehen, flüsterte die junge Frau.

		Kind, ein Baum ist ein Baum, das heißt ein grünendes Stück Holz,
das eben so aussieht, wie jedes andere von derselben
Beschaffenheit, lachte die Tante.

		Der Onkel läßt Dich mit tausend Grüßen dazu einladen, sagte
Johannes, und dein alter Freund Amor, sammt seiner Freundin, die Du
selbst einst Psyche getauft hast, lassen gar schön darum
bitten.

		Liebenswürdige Gesellschaft! rief die gnädige Tante. Köstlich!
mit Amor und Psyche vorauf und den Herrn Stadtrath am Arm
umherzuschwärmen! Aber wir haben jetzt keine Zeit zu solchen
romantischen Abentheuern, mein Lieber, und müssen vor der Hand
daher wohl auf dies Glück verzichten. Brechen wir also davon ab,
und sagen Sie uns, wann wir die ausgewählten Möbel und Stoffe
bezahlen wollen.

		Der Doctor zögerte. Wäre es Tag oder helles Licht gewesen, Emma
hätte erkennen müssen, mit welcher innigen, bittenden Liebe, trotz
des Spottes der hochmüthigen Tante und trotz ihres Gelächters, er
sie anblickte. Aber sie sah dies nicht, oder sie beachtete es
nicht, und ihre aufgeregte Eitelkeit beschäftigte sich weit mehr
mit der Begier, ihre Wünsche erfüllt zu sehen. –

		Ja, es kann nichts daraus werden, rief sie, Amor muß sich ohne
mich behelfen. Wir haben zu viel zu thun, um ihn aufzusuchen, denn
morgen müssen wir unsere Einkäufe vervollständigen, übermorgen ist
der Ball und dann werde ich reiten. Es ist ganz unmöglich,
Johannes; doch wie ist es mit dem Gelde? bat es der Onkel gleich
gegeben?

		Er hat es nicht gegeben, erwiederte er sanftmüthig.

		Also wird er es schicken. Morgen brauchen wir es nothwendig.

		Ich glaube nicht, daß er es schicken wird, sagte er zögernd, da
er nicht wagte, die volle Wahrheit zu gestehen.

		Aber, mein Gott! rief die Tante, was sind denn das für Umstände.
Sollen Sie nochmals darum hinauslaufen?

		Das würde nichts helfen, erwiederte er gedrängt von ihren
Fragen, denn – er kann es mir nicht geben, fügte er mit einer
gewaltsamen Anstrengung hinzu.

		Eine kleine Stille folgte. Die Frau Doctorin richtete sich auf
und stützte sich auf ihren Arm, die Tante lächelte grimmig den
Doctor an.

		Er kann es nicht geben? sagte sie. So schlecht steht es mit
ihm?

		O, nein! erwiederte er, allein er verfolgt einen sehr edlen
Zweck, den er mir mittheilte. Er spart, so viel er kann, und will
damit und mit seinem ganzen Vermögen ein Rettungsbaus für arme,
alte Arbeiter stiften, auf dem Platze, wo jetzt sein eigenes Haus
steht.

		Eine neue Pause trat ein, dann fragte die Frau Majorin mit
möglichster Selbstbeherrschung: Und das hat er Ihnen selbst
mitgetheilt? Und von dem Gelde, welches er aufsammelt, will er
Ihnen, seinem einzigen Neffen, nicht einmal ein Darlehn
vorstrecken, das Sie nothwendig brauchen?

		Ich weiß allerdings nicht recht, wie ich ihm das Geld
zurückerstatten soll, erwiederte der Doctor sehr verlegen. Meine
Zinsen verzehre ich, mein Vermögen anzugreifen ist nicht
rathsam

		Elende dreitausend Thaler! rief die gnädige Tante verächtlich.
Er enterbt Sie also, und Sie nehmen das auf, als läge darin kein
Schimpf und keine Abscheulichkeit, sondern eine Ehre. Glauben Sie
wirklich, daß das sein Ernst sein kann?

		Ich glaube es allerdings, antwortete er.

		Und Sie machten keine Einwendungen?

		O! ich – ich, was hätte ich sagen können?

		Was Sie hätten sagen können? rief die stolze Frau empört.
Dachten Sie nicht an Ihre Familie? Konnten Sie ihm nicht vorhalten,
daß es ungerecht, abgeschmackt, lieblos sei, seine nächsten
Verwandten um ihr rechtmäßiges Erbe zu bringen?

		Gewiß nicht lieblos, antwortete Johannes seine Hände reibend, er
liebt mich, liebt Emma und segnet uns.

		Ein Hohngelächter antwortete ihm, und diesmal lachte Emma
mit.

		Ist es möglich, so – so – einfältig zu sein, wollte sie sagen,
aber sie unterdrückte das Wort, das deutlich genug in ihren Mienen
zu lesen war – so wenig einsichtig zu sein, sagte sie. Mit Hund und
Katze zu promeniren, und den Apfelbaum zu besichtigen, dafür
reichen Liebe und Segen aus. Ich hoffe aber nun, mein Lieber, daß
Sie diesen Leuten gegenüber, welche Sie so lange bewundert haben,
und die so wenige Umstände mit Ihnen machen, sich endlich als Mann
zeigen werden. Man erträgt Launen, erträgt Unschicklichkeit und
Rohheit, wenn man Rücksichten zu nehmen hat. Ich habe zu Manchem
geschwiegen, weil ich dachte, ein alter, kinderloser, wohlhabender
Onkel muß nachsichtig behandelt werden, und so ist es Emma auch
gegangen. Ich habe das arme Kind getröstet, wenn sie zu kränkenden
Aeußerungen lachen mußte.

		Kränken? O, nein! das war gewiß niemals sein Wille, flüsterte
der Doctor bittend.

		Seine spöttischen Anspielungen und sein Tadel waren wenigstens
verständlich genug, erwiederte die junge Frau. Was ich thue, ist
ihm längst nicht angenehm, und wie kann er uns lieben, wenn er so
unnatürlich gegen uns handelt!

		Die Thränen traten in ihre Augen und begleiteten ihre letzten
Worte.

		Weine nicht, mein liebes Kind, weine nicht, sagte die Tante. Es
ist zwar äußerst schmerzhaft, sich so getäuscht zu sehen, aber Du
hast einen Mann, der Dich schützen wird, und glücklicher Weise
macht der Herr Stadtrath euch ja nicht unglücklich. Ihnen werden
zur rechten Zeit die Augen geöffnet, mein Lieber, Sie sehen nun,
was Sie zu erwarten haben. Sie werden jetzt nicht länger zögern, um
zu beweisen, daß Sie selbstständig sind.

		Der Doctor war in größter Unruhe. Emma weinte, und ihr Kummer
schnitt in sein Herz, die Tante stand vor ihm wie der Racheengel,
und er fühlte das feurige Schwert in seinem Nacken. Er wagte nicht
zu widersprechen, und wußte auch nicht, wie er dies thun sollte. Es
schien ihm allerdings auch hart, daß er so gänzlich abgewiesen war,
und die Vorwürfe der Tante hatten etwas Wahres, wenigstens kam es
ihm jetzt so vor. Dem entgegen rang der hinsterbende Gedanke, den
der Onkel ihm eingeflüstert, zu bleiben, wo er sei, und die
leichtsinnigen Pläne fallen zu lassen.

		Es ist sehr verdrießlich, sagte er stockend, aber es läßt sich
doch nicht ändern und da es einmal nicht sein kann so werden wir –
wenigstens für jetzt – ich weiß allerdings nicht –

		Er gerieth in Verwirrung, denn Frau von Graßwitz sah ihn mit
solcher vernichtenden Hoheit an, daß er nicht weiter konnte.

		Hier bleiben, mein Lieber, sagte sie mit dem befehlenden
Lächeln, in diesem Winkel, in dieser jämmerlichen Hütte. Uns
lächerlich machen vor der ganzen Welt. Alle unsere Freunde wissen,
was wir vorhaben, denn wir haben es überall erzählt und sind
beglückwünscht worden, haben Ankäufe gemacht, haben gemiethet. Sind
Sie rasend! wollen Sie Ihre Frau und mich dem abscheulichsten
Gespött aussetzen? Wollen Sie sich selbst zum Gelächter machen?

		Wie sollte ich dies thun? erwiederte der Doctor in seiner
Bestürzung.

		Du kannst uns nicht so bloßstellen, Johannes, fiel die junge
Frau ein. Du hast eingewilligt, hast Alles gut geheißen; jetzt
können wir nicht mehr zurück.

		Das ist wahr, sagte er begütigend, aber ich meinte nur für
jetzt, da ich nicht weiß, wie es auszuführen ist.

		Es muß ausgeführt werden! rief die Tante. Wir haben Credit
genug, Sternau wird uns behilflich sein, ein Capital aufzunehmen.
Inzwischen verkaufen wir das Haus und Sie reißen Ihr Vermögen aus
den Händen dieses Hertner, dem ich das Aergste zutraue. Er ist
übrigens, als Sie fortwaren, hier gewesen. Marie, mit der er sich
unterhalten hat, sagte mir, daß er noch gefragt habe, ob Sie seinen
Brief erhalten und den Herrn Onkel Stadtrath schon besucht hätten?
Als er mich erblickte, empfahl er sich. Melden Sie ihm morgen, daß
Sie Ihr Geld haben wollen, das ist die beste Antwort darauf.

		Das Haus kann ich nicht verkaufen, erwiederte der Doctor, der
bei dem einen Punkte stehen blieb.

		Sie können es nicht verkaufen? fragte Frau von Graßwitz
drohend.

		Nein, sagte er sanftmüthig. Mein Vater hat es so bestimmt und
ich – ich habe versprochen, es nicht zu thun.

		Aber das sind ja Possen, mein Lieber. Wie kann man so etwas
versprechen?

		Ich habe es aber versprochen, antwortete er, und indem er mit
größerer Festigkeit, als die stolze Frau an ihm gewöhnt war, den
Kopf aufhob und ihre Blicke aushielt, fügte er hinzu: ich werde es
nicht verkaufen!

		Mein Gott! was sollen wir dann beginnen? rief Emma. Es geht doch
nicht anders.

		Die Tante sah besser ein als ihre Nichte, daß ein anderer Weg
eingeschlagen werden müßte, denn Johannes Gerber blickte streng vor
sich nieder und blieb ungerührt.

		Gut, sagte sie, halten Sie die Grille eigensinnig fest; aber es
wird doch wenigstens ein Capital auf dies Haus aufgenommen werden
können, das später wieder abgezahlt werden kann?

		Die kluge, verständige Tante hatte den richtigen Ausweg
gefunden. Des Doctors Gesicht erheiterte sich, er blickte sie
dankbar an.

		Ja, das kann ich, sagte er, das will ich, liebe Emma. Ich will
gern Alles thun, was ich vermag. O, wenn es möglich ist, wollen
wir, so schnell es geschehen kann, uns das Geld verschaffen.

		Damit war die Einigkeit hergestellt. Die Frau Doctorin trocknete
ihre Thränen und lächelte huldvoll, und als er sich zu ihr neigte,
schlang sie plötzlich beide Arme um seinen Hals, ihre Küsse
brannten auf seinen Lippen, und mit dem Tone, dem er niemals
widerstehen konnte, rief sie aus:

		Du bist gut, sehr gut, Johannes. Doch wenn es Dir ein zu großes
Opfer ist, mußt Du nein sagen.

		Aber der gute Doctor sagte nicht nein. Er war so erfreut, daß
ein so leichter passender Ausweg gefunden war, und so beglückt über
Emma's Glück, daß er den ganzen Abend voller Vergnügen ihren
Plaudereien zuhörte und rechnen half, was Alles geschafft und
geordnet werden mußte, wenn die Einrichtung geschmackvoll und so
elegant sein sollte, wie die junge Frau sich dieselbe mit eitlem
Stolze ausmalte.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Die beiden nächsten Tagen ließen den Erfolgen,
welche die kluge Tante errungen hatte, wenig zu wünschen übrig. Der
Doctor war so gelehrig, als sie es wünschen konnte, so
liebenswürdig verständig, wie sie sagte, daß ihre Belobigungen
nicht ausblieben.

		Wirklich, sagte Frau von Graßwitz, als sie mit ihrer Nichte am
Kaffetische saß, wir können jetzt mit ihm zufrieden sein. Er hat an
Hertner geschrieben ganz wie ich ihm dictirte, voller Betheuerungen
unvergänglicher Freundschaft, aber sein Vermögen hat er ganz
bestimmt zurück gefordert. Er tröstet sich damit, fuhr sie dann
lachend fort, Hertner werde gewiß nicht böse sein, denn er werde
glauben, daß er sein Freund bleibe. Ein vortrefflicher Mann, Dein
Mann. Jetzt sitzt er in seinem Hinterzimmer seit frühem Morgen bei
einigen ungeheuren Büchern und vergißt darüber Hören, Sehen und
Denken. Ich habe nur hinein geschaut und ihm gesagt, daß er nicht
vergessen möge, daß heut Abend der Ball sei, und daß Du Vormittag
noch ausreiten würdest, er Dich also in dem neuen Reitkleide sehen
könnte; endlich daß Sternau kommen würde, um wegen des Geldes mit
ihm zu sprechen. Er war ganz selig vor Freude, nickte mir wonnevoll
zu, sagte ja, bestes Tantchen! und sah wieder in sein Buch. Wir
müssen ihm unsere Dankbarkeit beweisen. Die Männer sind einmal so.
Ein Lächeln, ein schmeichelndes Wort, thut bei ihnen mehr als die
vernünftigsten Gründe.

		Bei ihm, erwiederte die junge Frau mit triumphirender
Sicherheit, reicht ein Blick hin, um Alles zu erlangen.

		Die Tante nickte ihr zu.

		Deine Blicke sind aber auch bezaubernd, sagte sie leise mit dem
Finger drohend. Ich kenne andere Leute, die das ebenfalls
empfinden.

		Emma wurde nachdenkend, sie schien zu erschrecken und blickte
halb fragend, halb verlegen auf die Versucherin.

		Aber Du thörichtes Kind, was machst Du denn für ein ernsthaftes
Gesicht? rief die Majorin sie küssend und laut lachend.

		Ich habe mir selbst schon Vorwürfe gemacht, erwiederte die junge
Frau stockend. Man könnte glauben – Leopold – es ist nicht recht.
Er nimmt sich viel heraus.

		Dein Verwandter, der Freund Deines Mannes, ein junger,
liebenswürdiger Cavalier, der ganz für Dein Alter paßt, fiel die
Tante ein. Warum sollst Du Dir nicht den Hof machen lassen, Kind?
Das ist ein sehr unschuldiges und angenehmes Vergnügen. Und es wäre
ja traurig, wenn eine junge, schöne Frau alle andern Männern
fliehen sollte, obenein, wenn sie –

		Aber die Menschen, sagte Emma leise.

		Welche Menschen? fragte Frau von Graßwitz. Die ordinaire
Gesellschaft, der Herr Stadtrath und Consorten, o ja, die haben
ihren spießbürgerlichen Abscheu vor allem Höheren und Besseren. –
Was soll denn aber eine junge Frau thun, wenn ihr Mann so wenig zu
ihr paßt?

		O, Tante! flüsterte die Doctorin und ihre Augen flogen scheu
durch das Zimmer, als fürchte sie sich vor dem Worte, das sie
gehört hatte, wie vor einem Gespenst, das sie umschwebte und seine
Hand nach ihr ausstreckte. In ihrem Herzen rief eine Stimme, nein!
und eine andere Stimme sagte: ja. Sie wagte nicht zu
widersprechen.

		Wir müssen uns niemals über uns selbst täuschen, fuhr inzwischen
die Tante fort; was wir thun, muß immer mit der nöthigen
Besonnenheit geschehen. Leichtsinnige Frauen sind mir fatal; ich
vertheidige ihren Lebenswandel nicht, denn gewöhnlich nimmt er ein
übles Ende. Wenn jedoch eine unpassende Heirath stattgefunden hat,
so darf sich Niemand beklagen, im Fall das Herz unbefriedigt bleibt
und einen Ersatz sucht. Lieben wir den Mann, den wir wählen, hängen
wir ihm leidenschaftlich an, ist er in unseren Augen ein Heros,
dann freilich kommen weder Alter noch Häßlichkeit in Betracht. Ich
habe die schönsten, liebenswürdigsten Frauen gekannt, die ihre
bejahrten Männer in lächerlicher Weise anbeteten.

		Johannes ist gut, sehr gut, sagte Emma, und ich – ich liebe ihn
auch.

		Die Tante erwiederte nichts, allein sie sah ihre Nichte in einer
Weise an, daß diese sich verwirrt abwandte, und eine glühende Röthe
ihr Gesicht bedeckte.

		Du hast ganz Recht, mein liebes Kind, antwortete sie dann; einen
so guten verständigen Mann, den man mit einem Blicke um den Finger
wickelt, der so folgsam und so artig ist, muß man auch lieben. Man
liebt ja auch ein Schooshündchen, liebt einen Papagei, um so mehr
also einen gelehrten Herrn, der sein Glück anerkennt, eine junge,
schöne Frau zu besitzen, die er verehrt, wie es sich gebührt, wobei
er verständig genug ist einzusehen, daß er bescheiden sein muß.

		Ich will Dir etwas sagen, mein Kind, fuhr sie lächelnd fort,
etwas was nicht neu ist, aber jedenfalls immer wahr bleibt. Wir
können leichtsinnige, verbrecherische, verrätherische Männer
lieben, Männer, die den schlechtesten Ruf haben, ihre Laster
verschwinden vor uns, aber einen Mann, und wäre er aller Güte
Inbegriff, der sich lächerlich macht, den wir um den Finger wickeln
können, den liebt kein Weib.

		Sie hatte bei diesen Worten die junge Frau umarmt und ihr den
Schlußsatz ins Ohr geflüstert. Emma eilte damit fort, sie mochte
nichts weiter hören.

		Nach einiger Zeit trat sie in das Zimmer ihres Mannes. Da saß er
an seinem Schreibtisch versenkt in Betrachtungen über ein großes,
gelehrtes Buch, das mit Bildwerken gefüllt war. Er hörte sie nicht,
denn er beugte sich über den Folianten, aber sie konnte in seinem
Gesicht den Ausdruck freudiger und gespannter Erwartung
erkennen. –

		Nein, er war nicht schön, er war nicht jung, er war nicht
angenehm leicht und beweglich. Seine dünnen Haare fielen wirr auf
die breite Stirn; seine groben, starken Züge trugen in ihren Falten
die Spuren angestrengter Arbeiten; die Hand, auf welche er den
schweren Oberkörper stützte, war nicht schmal und nicht sorgsam
gepflegt. In seinem grauen, abgetragenen Rocke, ein Morgentuch
nachlässig um den dicken Hals geschlungen, bot er den musternden
Blicken der jungen Frau, die sich nachsinnend auf ihn hefteten,
nichts dar, was ihr ein freudiges Gefühl erregte.

		Sie stand einige Minuten lang nachsinnend und ohne sich zu
regen, dann aber hellten sich plötzlich wie von einem Entschluß
belebt ihre Mienen auf, und indem sie dicht herantrat und lächelnd
über seine Schulter fortblickte, legte sie auf diese ihre weichen
Finger.

		O! rief er sich aufrichtend voller Freudigkeit, Du bist es!

		Freilich bin ich es, erwiederte sie. Aber ich komme wohl nicht
zur rechten Zeit?

		Immer kommst Du zur rechten Zeit, immer, meine liebe Emma! sagte
er; nur jetzt, ja wirklich, – er warf einen lächelnden verlangenden
Blick auf das große Buch – jetzt bin ich sehr beschäftigt. Wolltest
Du mir etwas mittheilen?

		Was beschäftigt Dich denn so sehr? fragte sie.

		Das ist etwas ganz Neues, höchst Interessantes! rief er mit
großer Lebendigkeit. Es ist ein Werk von dem berühmten Layard,
seine Berichte über die Ausgrabungen in Babylon und Niniveh. Das
sind wunderbare Entdeckungen, von denen man bisher nichts ahnte;
die Trümmer und Reste von Bauwerken, Städten, Tempeln und Palästen,
gegen welche Alles, was die neue Zeit hervorbrachte, Kartenhäuser
und Kinderspiele sind. Der Kaiserpalast in Niniveh hat mit seinen
Bauten mehr Raum eingenommen, als alle Römerpaläste
zusammengenommen, und, denke Dir, Niniveh war wenigstens drei Mal
so groß, als London jetzt ist. Von diesem ältesten Culturleben der
Menschen wissen wir gar nichts, und doch haben sie viele
Jahrhunderte lang große Staaten gebildet, Künste und Wissenschaften
getrieben, und wunderbare Werke ausgeführt. Ich finde hier neue
Beweise dafür, daß Assyrier und Aegypter die Lehrer der Griechen
waren, die griechische Kunst sich aus der Kunst dieser ältesten
Völker herausbildete. – Es kann auch gar nicht anders sein, fuhr er
mit glänzenden Blicken fort, man hat Säulenschäfte und Verzierungen
entdeckt, die den dorischen durch aus ähneln und nicht
fortzuläugnen sind. Du kannst denken, beste Emma, wie das Alles
meine Theilnahme erregt und mich beschäftigt.

		Mehr als Deine Frau, sagte sie spottend.

		Allerdings, in ihrer Art, das heißt – nun ja, Du weißt wohl, wie
ich es meine, erwiederte er. Wo man in vergangene,
festverschlossene Jahrtausende blickt, vor denen plötzlich ein
Vorhang fortgezogen wird, da ist es verzeihlich, wenn man sich ganz
darein vertieft und den Staub der Gegenwart vergißt.

		Ich wage als ein solches Staubkorn mich kaum weiter bemerkbar zu
machen, fiel sie ein.

		O! Du mußt nicht böse sein! bat er ihr beide Hände reichend. Du
mußt mir verzeihen, wenn ich wie ein Gelehrter spreche.

		Gut, sagte sie, ich will es dem Gelehrten nicht nachtragen, daß
er sich lieber mit babylonischen Ruinen, als mit seiner hübschen
Frau beschäftigt, aber ich verlange jetzt von ihm, daß er sich
wenigstens auf einige Stunden herabläßt mich zu begleiten.

		Begleiten? fragte der Doctor. Wohin denn?

		Ich glaube, erwiederte sie, daß es schicklicher ist, wenn ich
nicht immer mit der Tante allein gehe, und daß es besser ist, wenn
Du Deinen Willen dabei doch auch zuweilen geltend machst. Thue es,
Johannes; komm, mache Deinen Willen geltend.

		Meinen Willen? fragte er ganz erstaunt, als begriffe er nicht,
wie sein Wille in Betracht kommen könne. O, fügte er dann freudig
hinzu, ich will ja Alles, was Du willst, und die Tante ist eine so
kluge Frau, die in allen Dingen Dir den besten Rath geben kann.

		Meinst Du? sagte Emma, indem sie ihn anblickte, und wenn er das
geringste Weltverständniß gehabt hätte, würde er an dem Klange
dieser Worte und an den Lippen seiner Frau warnende Zeichen genug
entdeckt haben.

		Aber er sah und entdeckte nichts. Die größte
Vertrauensgläubigkeit leuchtete aus seinem Gesicht.

		Ganz sicher! rief er aus, es ist unmöglich, daß es besseren Rath
und Beistand geben kann.

		Die junge Frau stand einige Minuten nachsinnend und schweigend,
während er ihre Hand. hielt und mit unruhigen Augen darüber weg
nach seinem Buche blickte.

		Weißt Du auch, sagte sie, daß Leopold, ich meine Sternau, mir
heut den ersten Unterricht geben will? Das Reitkleid ist so eben
gekommen.

		Das ist ja vortrefflich! erwiederte er seine Hände reibend.

		Nun meinte ich, fuhr sie fort, Du solltest mit uns in den Park
fahren und wenigstens zugegen sein, oder, setzte sie rascher hinzu,
ich lasse es auch ganz, wenn Du glaubst, es sei besser. Meinst Du
das nicht, lieber Johannes?

		Gewiß nicht! sagte er zärtlich, Du hast es ja gern und es soll
so gesund sein. Aber ich, meine liebe Emma, ich bin wirklich nicht
im Stande Dich zu begleiten, denn ich muß meine Zeit benutzen; ich
habe sehr dringende Geschäfte.

		Ich müßte mich also Sternau allein anvertrauen, da Du mich nicht
begleiten willst.

		Der gute Sternau! Er wird alle Sorgfalt für Dich haben,
erwiederte der Doctor ohne ihren Blick zu verstehen. Ich will mich
besonders bei ihm bedanken, aber begleiten kann ich Dich nicht. Ich
bin, wie ich glaube, auch völlig überflüssig dabei.

		Sein argloses Lächeln und diese gedankenlose Liebesfreudigkeit,
so unfähig einen Zweifel aufkommen zu lassen, würden zu anderer
Zeit und unter anderen Beziehungen das Herz der jungen Frau mit
Wonne gefüllt haben, jetzt aber verschärften sie die geheime
Abwendung ihrer Gefühle und den Streit, der in ihr wühlte.

		Sie war hierher gekommen, weil die Tante ihr einen Spiegel
vorgehalten hatte, vor dem sie erschrak, denn was sie darin
erblickte, wollte sie sich selbst abläugnen und Lügen strafen. Die
Ueberlegenheit der Tante hatte sie gedemüthigt; die Blicke, mit
denen die kluge Frau die Behauptung erwiederte, daß auch sie ihren
Mann liebe, waren in ihre Seele gedrungen wie Diebe, die mit
frechen Augen einen Genossen verlachen, der ihnen ins Gesicht
behauptet, er sei ehrlich und wahrhaftig. Rücksichtslos hatte die
Tante in die dunkle Kluft ihrer geheimsten Gedanken gegriffen, was
sie vor sich selbst verbarg ans Licht geholt, ihr gezeigt, daß sie
wisse, was sich in ihr rege, und ihren Segen dazu gegeben.

		Aber noch erfüllte diese Entdeckung sie mit Unwillen; sie fühlte
sich erniedrigt, beleidigt von der gewaltsamen Vertraulichkeit, die
sich ihr aufdrängte, eine Stimme sagte ihr, daß die Tante sie damit
vollständig beherrschen werde. So gelangte sie zu dem Entschlusse,
ihren Mann aufzusuchen, um ihn zur Hülfe zu rufen gegen den Feind
in ihrem Herzen. Sie wollte der Tante beweisen, daß sie ihn noch
liebe, und er sollte inne werden, was auf dem Spiele stehe.

		Gleich bei seinen ersten Worten, bei seinem Empfange, sank ihr
jedoch der Muth. Wie sollte sie ihm die männliche Energie geben,
die ihm mangelte? Als er mit seinem sanftmüthigen geduldigen
Lächeln und den milden, freundlichen Augen sie ansah, wußte sie,
daß es unmöglich sei. Obenein aber merkte sie bald, wie sehr er sie
fortwünschte, wie die erbärmlichen Striche und Linien in seinem
Buche weit größeren Reiz für ihn hatten, als alle ihre Bitten, ihre
Einladungen, ihr schmeichelndes Gelächter. Sie sagte es ihm
deutlich genug, warum er sie begleiten solle, um sie und sich zu
behüten; er antwortete mit dem Bekenntniß, daß er überflüssig
sei. –

		Sie wandte sich von ihm und ging der Thür zu; er rief sie nicht
zurück. Es schien sogar, als habe er ihre Gegenwart vergessen, denn
er bückte sich schon wieder über den Folianten. Der Unwille ihres
Herzens verwandelte sich in Spott, der tief herauf bis auf ihre
Lippen stieg und aus den Blicken leuchtete, mit denen sie ihn
anschaute. Wenn Einer ihm gesagt hätte, dieser Sternau will dein
Buch stehlen, er würde grimmig aufgefahren sein, alles Andere
mochte er nehmen, er blieb gleichgültig. –

		Ist das nicht lächerlich? schrie der böse Geist in ihr Ohr. Was
kümmerst du dich darüber, was kränkst du dich? hat die Tante nicht
Recht? Kann ein Weib solchen Mann lieben?!

		Lebe wohl, Johannes! rief sie plötzlich ihm zu.

		Er blickte überrascht auf.

		O, da bist Du ja noch, meine liebe Emma, erwiederte er so
freundlich wie immer. Versäume nur nichts und recht vieles
Vergnügen.

		Sie lachte hell auf.

		Das soll meine Sache sein, sagte sie, indem sie hinaus ging.

		 

		Eine Stunde darauf kam Sternau zu dem Doctor.

		Es hilft Ihnen nichts, lieber Freund, begann er, Sie müssen sich
von Ihren interessanten Untersuchungen auf einige Zeit trennen, die
gnädige Tante schickt mich her. Sie sollen Ihre schöne Frau sehen,
ehe ich sie fortführe, sie sieht als Amazone entzückender als je
aus. Vorher haben wir noch fünf Minuten Zeit, um
Finanzangelegenheiten zu ordnen. Ich habe alles Nöthige
eingeleitet, morgen oder übermorgen sollen Sie das Geld haben.
Unterschreiben Sie nur diese Wechsel. In vier Wochen zahlen Sie
zurück, bis dahin ist das Capital auf ihr Haus leicht
geschafft.

		Das sind fünf Wechsel zu tausend Thaler ein jeder, sagte Der
Doctor, indem er in die Zettel sah, welche Sternau vor ihn hin
legte. Herzlichen Dank, bester Herr von Sternau, allein ich glaube,
wir haben nur dreitausend nöthig.

		Der junge Herr schlug lachend mit der Reitgerte durch die
Luft.

		Ja, mein bester Doctor, rief er, bei solchen Gelegenheiten sind
die Leute, welche das Geld hergeben sollen, unverschämt in ihren
Zinsforderungen. Uebrigens brauchen Sie auch mehr, denn Sie wollen
doch das Pferd für Cousine Emma kaufen. Ich habe darauf hin den
Handel abgeschlossen. Ein ausgezeichnetes Thier, aber theuer. Alles
in Allem müssen wir auf hundert Louisdor rechnen, was auf mein
Wort! nicht zu viel ist. Es wird somit doch nicht viel mehr als die
nöthigen dreitausend Thaler übrig bleiben. Die Wechsel lauten auf
meine Ordre, ich girire sie, wie man es in der Kunstsprache nennt,
das heißt verpflichte mich mit Vergnügen ebenfalls, um Ihnen das
Geld zu verschaffen. Setzen Sie Ihren Namen hierher, Doctor, Sie
wissen nicht damit Bescheid.

		Der Doctor wußte jedoch besser damit Bescheid, als Herr von
Sternau dachte. Er kannte die Bedeutung des Wechsels recht gut, da
er auf seinen Reisen und in seinen Lebensverhältnissen häufig mit
solchen gefährlichen Papieren zu thun gehabt hatte, auch war er
durchaus nicht so blödsinnig, um nicht auf der Stelle zu begreifen,
daß er um eine bedeutend höhere Summe sich versicherte, als er
erhalten solle.

		Einen Augenblick lang ging ein häßlicher Gedanke blitzartig
durch seinen Kopf. Vor wenigen Tagen erst gab er dem aufopfernden
Freund ein Darlehn, das dieser eingesteckt hatte, ohne ein Wort
darüber zu verlieren; jetzt gab er ihn die fünffache Summe und es
stand nicht weniger in seinem Belieben, damit zu machen, was ihm
gut dünkte. In der nächsten Minute aber erschrak er beschämt vor
diesem schwarzen Mißtrauen. Sternau wollte sich ja sogar für ihn
verbürgen; er unterzeichnete daher, so schnell er konnte, und
drückte ihm dankbar die Hände.

		Ich bin Ihnen sehr vielen Dank schuldig, sagte er, auch Emma,
wir Alle. Sie werden am besten wissen, was nöthig ist. Ich vertraue
auf Ihre Freundschaft, gewiß, ich habe das größte Vertrauen zu
Ihnen.

		Die herzliche Güte, mit der er ihn anblickte, hatte etwas
Ueberwältigendes selbst für Sternau. Es war, als fühle er Mitleid
oder noch mehr als das, als fühle er Theilnahme, allein es blieb
bei einer augenblicklichen Regung dazu. In der nächsten Minute war
Alles vorüber.

		Verlassen Sie sich auf mich, erwiederte er, Sie sollen mich
immer bereit finden, Ihnen zu helfen und zu dienen. Sie sind ein
Gelehrter, der seine Zeit anders anwenden muß, wie andere Leute,
und mit den gewöhnlichen Freuden und Leiden des Lebens so wenig wie
möglich geplagt werden darf. Wir wollen Alle dafür sorgen und
helfen, daß Sie Ihrem hohen Berufe nicht entzogen werden. Kommen
Sie jetzt, bester Doctor, bewundern Sie Ihren Schatz, um den Sie so
sehr zu beneiden sind; dann können Sie bis Mittag ganz ungestört
arbeiten.

		Noch Eines, fuhr er fort, als Johannes ihm freudig zunickte.
Mein Schwager hat ihre Abhandlungen gelesen und findet sie ganz
meisterhaft. Nur einige kleine Abänderungen will er Ihnen
vorschlagen. Wenn er heute Abend mit Ihnen spricht, gehen Sie ja
sogleich darauf ein, denn diese Aenderungen sind, wie er behauptet,
nothwendig, ehe die Sache an den Minister geht.

		Der Doctor erklärte sich gern dazu bereit, und Sternau nahm ihn
mit sich fort.

		Nur einige Minuten, lachte er, die müssen Sie opfern, dann
überlassen wir Sie allen reizenden Göttinnen von Babylon und
Niniveh.

		Emma erwartete schon im Amazonenkleide und Castorhut ihren
säumigen Begleiter und in Wahrheit, die neue Tracht stand ihr
ausnehmend gut. In dem knappen dunklen Jäckchen, den Hut über die
lang rollenden Locken, mit dem männlichen Anstrich, den Halstuch
und Kragen ihr gaben, erhielt das liebliche Gesicht einen Ausdruck
größerer Kraft und Kühnheit.

		Voller Freude rieb Johannes seine Hände und schaute sie mit
glänzenden Augen an. Weil er sie liebte, weil er sah, wie gut sie
sich selbst gefiel, weil ihre Blicke ihm auffordernd entgegen kamen
und die Tante ihm entgegen rief, ob Emma nicht noch schöner aussehe
als das bekannte Bild der schönen englischen Dame, die zur Jagd
reitet, darum nickte er mit einem seelenvollen Lächeln ihr zu.

		Sie müssen stolz sein, mein Lieber, eine solche Frau zu
besitzen! rief die Tante.

		Und ich bin auch stolz, sehr stolz! antwortete er, Emma's Hände
drückend.

		Lassen Sie Emma los, sagte Frau von Graßwitz. Ihre Finger sind
schon wieder ganz schwarz, auch haben wir keine Zeit mehr zu
verlieren. Geben Sie ihr den Arm, Leopold.

		Adieu Johannes! rief die junge Frau mit einem leichten Gruße zu
ihrem Gatten zurückblickend.

		Er dankte und sah ihr voll inniger Freudigkeit nach. Wie
zierlich sie das schleppende Kleid hielt, wie schwebend ihr Gang
war, wie ihr voller Arm in Leopolds Arm ruhte! Und welch passender
Cavalier war Sternau! Schlank, groß, biegsam, männlich schön und
dazu die blitzenden Sporen und das ritterliche Wesen. –

		Er stand am Fenster, bis der Wagen fortrollte, denn die Pferde
warteten im Park, und als er sie nicht mehr sah, blickte er in den
blauen Frühlingshimmel, der in den Himmel seines Herzens sich
niedersenkte.

		Wie sie sich freut, wie glücklich und froh sie ist! flüsterte
er. Und wie mich das entzückt, wenn ich ihre Freude sehe! Sie ist
so lieb, so gut, ich habe keinen Namen dafür.

		Mit diesen Empfindungen kehrte er in sein einsames Zimmer
zurück; auf dem Wege dahin bemerkte er jedoch in einem
Seitengemach, dessen Thüre eben von dem alten Peter geöffnet wurde,
seine Freundin Marie, welche damit beschäftigt war, Kanten und
Kragen sammt anderem Damenputz zu plätten. – Er hatte sie in den
beiden letzten Tagen fast gar nicht gesehen, jetzt fiel ihm das ein
und er trat näher.

		Was machen Sie denn da, liebe Marie? fragte er.

		Einige kleine nothwendige Arbeiten für den Ballputz der Frau
Doctorin und der Frau Majorin, erwiederte sie.

		Für Emma, sagte er. Sie sind immer hülfreich und freundlich.

		Die gnädige Frau hat mir die Arbeit aufgetragen, war ihre
Antwort, und ich thue es sehr gern.

		Wirklich! rief er; ja, ich glaube es Ihnen. Sie thun Alles gern,
was Andern Freude macht, und denken nicht an sich selbst.

		O! sagte sie, ihre milden Augen zu ihm aufhebend, das thun Sie
selbst ja in viel größerem Maße, als Jeder.

		Ich – ich! versetzte er lächelnd, das weiß ich nicht; aber nein,
ich denke viel mehr an mich selbst, als vielleicht recht ist. Denn
sehen Sie, eben heut zum Beispiel habe ich es Emma abgeschlagen,
sie zu begleiten, weil ich so gerne zu Hause bleiben wollte.

		Dann hätte die Frau Doctorin ebenfalls zu Hause bleiben sollen,
antwortete sie, indem sie weiter sich beschäftigte.

		Gewiß das wäre auch geschehen, fiel er ein, hätte ich es
zugegeben, aber wie sollte ich ihr eine Freude verderben?

		Marie erwiederte nichts. Der alte Diener stand noch an der Thür
und schien auf etwas zu warten. Er sah trübselig seinen Herrn an,
als dieser nach ihm hinblickte.

		Nun alter guter Brinkmann, Du bist doch nicht krank? sagte
er.

		Nein, Herr Doctor, ich nicht, nein! antwortete Peter.

		Aber es sitzt Dir etwas Betrübtes im Herzen, fuhr Johannes fort.
Was hast Du denn in der Hand? Einen Brief.

		Ein paar Worte von mir an den Herrn Onkel, sagte Marie. Er hat
sich in einer Angelegenheit an mich gewendet, die eine Antwort
erforderte. Dabei fragte er zugleich nach dem Befinden unseres
lieben Gotthold, auch darüber habe ich ihm Nachricht gegeben.

		Doch gute Nachricht, nicht wahr? Die Tante versicherte gestern,
es gehe gut mit ihm, Emma meinte es auch.

		Die Frau Doctorin hat das Kind in den letzten Tagen wohl nur
sehr flüchtig gesehen, erwiederte Marie, heut gar nicht.

		Warum nennen Sie Emma die Frau Doctorin? fragte er, denn jetzt
fiel es ihm auf.

		Die gnädige Frau Tante wünscht es so, sagte Marie, das Kind aber
ist heut wirklich kränker, als es war. Ich bin zwar aus der
Kinderstube verwiesen worden, allein ich kann es dennoch nicht
unterlassen hinein zu blicken.

		Thun Sie es, beste Marie! rief er bittend. Aber es ist doch
keine Gefahr? Man muß sich nicht umsonst ängstigen. Die Tante ist
eine Frau von großen Erfahrungen, und darin hat sie gewiß Recht;
man muß mit einem Kinde nicht zu viel Umstände machen.

		Das muß man nicht, antwortete sie. Seien Sie unbesorgt, was
irgend geschehen kann, wenn Gefahr eintreten sollte, wird gewiß
geschehen.

		Ich bin auch ganz ruhig, sagte er ihre Hand drückend, denn wenn
ich Sie ansehe, weiß ich, daß nichts zu fürchten ist. Doch Frau
Doctorin dürfen Sie Emma nicht nennen, auch nicht im Scherz, nein!
niemals. Wir haben Alle unsere Schwächen, beste Marie, fuhr er
bittend und lächelnd fort, und wer – ja wer will denn vergeben,
wenn es die Gerechten nicht thun wollen!

		Er wußte nicht, was er noch hinzufügen sollte. Einen directen
Tadel mochte er nicht über die Tante aussprechen, und doch fühlte
er, daß sie es sei, welche die trennende Entfremdung der
Jugendfreundinnen bewirkte und mit hochmüthiger Hartnäckigkeit
fortfuhr die vertraute Gefährtin zu einer Dienerin zu machen, um
sie aus dem Hause zu treiben. Es war, als ob er dies Alles erkannte
und vergüten wollte, denn er blickte sie voll Güte an und sagte mit
dem edelsten Ausdruck:

		Emma hat keine solche treue Freundin, wie Sie es sind, und ich,
beste Marie, ich achte und ehre Sie höher, als ich es sagen kann.
Das ist Wahrheit, volle Wahrheit! Erproben Sie es.

		Er entfernte sich, ohne eine Antwort abzuwarten. Marie beugte
sich tief nieder.

		 

		Lange Stunden war er jetzt allein, zerstreuter bei seinen
Beschäftigungen, als es früher der Fall gewesen, denn zuweilen
richtete er sich von seinen Büchern und Blättern auf, und indem er
sich auf einen Arm stützte, sah er starr vor sich hin und strich
mit der Hand über seine Stirn, um diese nachsinnend fest zu halten.
Allerlei Gedanken durchkreuzten seinen Kopf. Sein Kind fiel ihm ein
und einige Male ging er nach der Thür und kehrte wieder um, denn
plötzlich dachte er daran, daß die Tante gesagt hatte, es schicke
sich nicht, daß ein Mann von Stande in die Kinderstube laufe. Sein
Kind werde ihm gebracht werden, wenn er es zu sehen wünsche, Emma
hatte das auch gemeint, und wenn die Wärterin erzählte, daß er da
gewesen, würde er verhöhnt werden.

		Seine Stirn faltete sich, als ihm das einfiel, er gab es auf und
arbeitete wieder. Doch nicht lange, so kam ihm das Gesicht des
alten Peter wieder vor, wie sonderbar kläglich er ihn betrachtet
hatte, und der Brief an seinen Onkel. Eine Unruhe überlief ihn. Was
hatte Marie geschrieben? Was war es, was der Onkel wissen wollte?
Er stützte sich immer wieder auf den Arm und deckte die Hand auf
seine Stirn, bis er über sich selbst lächelte.

		O! es ist gewiß etwas Gutes, flüsterte er, was es auch sein mag,
und er lächelte dazu; denn es kam ihm vor, als hörte er, wie Marie
mit ihrer festen klaren Stimme freundlich ja sagte.

		Er fing von Neuem an sich zu beschäftigen; endlich aber war er
erfreut, als ihm berichtet wurde, die Damen seien zu Haus und das
Essen bereit.

		Alles war vorüber, als er bei Emma saß und sich erzählen ließ,
wie köstlich das Vergnügen gewesen, und wie vortrefflich es
abgelaufen sei. Die gnädige Tante konnte nicht genug rühmen, wie
graziös Emma ausgesehen habe, wie sie angestaunt wurde, und wie ein
paar Offiziere, die Sternau kannte, sie einige Zeit begleitet und
unterhalten hatten. Eben so rühmlich wurde des Pferdes gedacht, das
die schöne Reiterin getragen und ihr nun ganz gehören sollte. Es
war ein herrliches Thier, echter Araber, wie die Frau Majorin mit
Kennermienen sagte, die Offiziere hatten es außerordentlich gelobt,
weil sie es genau kannten.

		Der gute Doctor hatte mehre Stunden lang das Vergnügen, von
diesen Gegenständen fortgesetzt sprechen zu hören, und die Tante
hatte einen Plan gemacht, wie das Pferd in das Haus genommen und
untergebracht werden könnte, wobei sie auseinander setzte, daß zwei
Pferde eigentlich wenig mehr kosteten als Eines, daß eine Equipage
doch später für Emma nöthig sei und daß der alte Brinkmann nichts
tauge, sondern ein junger rascher Diener nöthig wäre, den Sternau
besorgen würde, und welcher die Wartung des Pferdes übernehmen
könne.

		Der Doctor ließ sich Alles ohne Widerspruch gefallen, nur den
alten Diener wollte er nicht opfern, und als zwischen den Damen die
Streitfrage verhandelt wurde, was mit dem steifen, halbblinden Mann
anzufangen sei, ob man ihn in ein Hospital schicke oder ihm lieber
eine kleine Pension gebe, sagte er erschrocken lächelnd:

		Ach, ich bitte um Gnade für meinen armen Peter, er wird mich
nicht verlassen wollen, und ich will es auch nicht.

		Eine enorme Zärtlichkeit! rief die Tante lachend, aber mein
Lieber, Sie können uns doch nicht zumuthen, daß wir unnütze und
unbrauchbare Leute halten! In Emma's Stelle würde ich ihn längst
fortgeschickt haben, und jetzt geht es nicht anders, das werden Sie
einsehen, wir haben einen raschen Bedienten nöthig, und ich sagte
Ihnen schon, Leopold wird uns damit versorgen.

		Sternau wird uns morgen einen vorzüglich brauchbaren Menschen
zuschicken, sagte Emma, und die Tante hat Recht, Johannes, es geht
wirklich nicht länger mit Deinem alten Freund.

		Aber ich weiß nicht, begann der Doctor hartnäckig, Peter ist
doch noch recht rasch und –

		Hören Sie auf, Lieber, fiel Frau von Graßwitz ein, schon dieser
Name ist äußerst lächerlich. Er soll ja nicht auf die Straße
geworfen werden, wir werden für ihn sorgen, allein fort muß er. Ich
glaube, Emma verlangt dies mit voller Ueberzeugung.

		O! sagte er sanftmüthig bittend, das wirst Du nicht thun.

		Doch zu seinem Erschrecken antwortete sie ganz wie die
Tante:

		Allerdings, Johannes, er ist nicht mehr zu brauchen. Du wirst
Dich darein finden müssen, fuhr sie unbewegt fort, obwohl ich mir
denken kann, wie nahe es Dir geht, denn Du bist ein Mann der
Gewohnheiten, und ich finde es ganz natürlich, daß auch diese
grauhaarige Gewohnheit Dir lieb ist. – Trösten wir uns gemeinsam,
denn ich glaube, daß auch mir ein Verlust –

		Sie beendete ihre Worte nicht, denn die Tante gab ihr einen
Wink, und der Doctor sah vor sich nieder und schien nicht zu
hören.

		Wir behalten uns ja, Johannes! rief sie, und ich hoffe noch
recht lange, obwohl ich so müde bin, daß ich auf immer einschlafen
möchte.

		Du darfst nicht länger ruhen, Kind, sagte Frau von Graßwitz; es
ist die höchste Zeit, an Deinen Anzug zu denken. Wir haben Sternau
versprochen, so früh als möglich zu kommen. Auch Sie, mein Lieber,
müssen sich ankleiden, Sie haben Zeit nöthig. Gehen Sie jetzt. Die
Sache mit dem Franz zu ordnen überlassen Sie mir nur. Machen Sie
sich keine Sorgen darüber, es wird Alles, was gut ist,
geschehen.

		Der Doctor wagte nichts mehr zu antworten, er war jedoch sehr
unruhig.

		Er sieht ganz unglücklich aus, sagte Emma, als er hinaus
war.

		Laß ihn nur, versetzte die Tante, er wird sich beruhigen und
morgen überzeugt sein, daß es so sein muß. Mache Dein Haus rein von
allen alten Anhängseln des Herrn Stadtraths, sonst hören die
Zwischenträgereien nicht auf. Ich habe den alten Schelm in
dringendem Verdacht, daß er Rapport über Alles abstattet, was hier
geschieht; er sowohl wie seine Gönnerin Marie. Die Kinderfrau hat
mir gesagt, daß er einen Brief auf die Post gebracht hat für die
Mamsell, und daß der Doctor eine ganze Weile bei ihr gewesen sei.
Sie müssen beide fort.

		Emma stützte den Kopf in ihren Arm. Sie antwortete nichts
darauf, aber sie war damit einverstanden.

		Was wollte er denn bei ihr? fragte sie nach einem langen
Schweigen halblaut und in sich hinein.

		Die Tante blickte sie scharf lächelnd an.

		Ich weiß es nicht, erwiederte sie, es schickt sich jedoch
allerdings nicht und es ist Zeit, mein Kind, sie muß aus dem
Hause.

		 

		Johannes ahnte von Alledem nichts. Er ging lange Zeit unruhig in
seinem Zimmer auf und ab, bis es darüber finster wurde. Es that ihm
sehr weh, daß er den treuen Diener fortschicken sollte, noch weher,
daß Emma so gar keine Theilnahme für ihn gezeigt hatte. Sie hatte,
ohne ihn zu fragen, einen neuen Diener angenommen, den Sternau
ihnen ausgesucht. Er fühlte sich darüber gekränkt, aber was sollte
er thun? Vorstellungen halfen ja nichts, und das Einzige, was er
thun konnte, das verwarf er, denn er fürchtete sich davor.

		Aber eben so unmöglich schien es ihm, daß Emma ungerecht und
hart sein sollte. O, nein, sie wollte ja für den alten Mann sorgen,
und bildete sich ein, es so am besten zu thun. Er nahm sich vor
morgen noch einmal mit ihr darüber zu sprechen, sie dringend zu
bitten, ihm seinen lieben Peter zu lassen, und das würde sie gewiß
nicht abschlagen, nein gewiß nicht!

		Mitten in seinen Betrachtungen trat der, um den es sich
handelte, mit einem Lichte herein.

		Ach, mein Herr Doctor! sagte er erschrocken, Sie sollen ja
fortfahren, und der Wagen ist da und die gnädige Frau ist
bereit.

		O! wirklich, rief Johannes eben so erschrocken, ich habe es ganz
vergessen.

		Der alte Mann stellte das Licht auf den Tisch, und dicht an
seinen Herrn tretend, sagte er leise:

		Es ist ein rechtes Unglück.

		Der Doctor sah ihn verlegen an und wandte dann die Augen ab. Wir
müssen zusehen, wie wir es abwenden, flüsterte er.

		Ja, ja! erwiederte der Alte. Sie wissen es also schon?

		Ich weiß es, allerdings, die Frau Majorin hat es mir gesagt.

		Ach, die – die! rief Brinkmann, Gott verzeihe es mir! die macht
sich nichts daraus, die sagt, es ist Kleinigkeit; die fühlt
nichts!

		Es wird noch Alles gut werden, Peter, erwiederte der Doctor
beruhigend. Du mußt nicht so heftig sein. Hilf mir jetzt ein wenig,
hole meinen Rock.

		Der alte Mann legte seine zitternden Hände auf des Doctors
Arm.

		Sie sollten uns nicht verlassen, sagte er. Sie nicht!

		Ich will auch nicht, Peter, gewiß, ich will nicht! versetzte er
unruhig. Aber ich bin – was soll ich zuletzt thun?

		Sagen Sie nein, absolut nein! antwortete Brinkmann, und seine
blöden Augen blitzten feurig auf. Wenn ich es wäre, ich thät's
nimmermehr.

		Aengstige Dich nicht, Peter, nein, ängstige Dich gar nicht. Ich
muß jetzt gehen; warte nur bis morgen.

		Bis morgen, versetzte der Alte traurig. Ja, dann ist es zu
spät.

		Nicht doch, Peter. Sprich nicht so – so thöricht! sagte der
Doctor.

		Es ist Ernst, lieber Herr, es geht zu Ende in dieser Nacht;
vielleicht schon in dieser Stunde!

		Was sagst Du da? fragte der Gelehrte erschrocken. Du mußt es Dir
nicht so zu Herzen nehmen.

		Nicht zu Herzen nehmen! rief der alte Mann seine Hände faltend.
Mein Gott! Die es thun sollten – es muß heraus, lieber Herr – die
haben kein Herz, und die Eine, der das Herz dabei brechen möchte,
wird wie eine Magd dafür gescholten. Doch wenn sie nicht wäre,
lebte das arme Kind längst nicht mehr.

		Wer? Mein Kind! schrie Johannes auf. Die Tante meint, es habe
nichts zu bedeuten, setzte er ruhiger hinzu.

		Sie weiß es besser, was es zu bedeuten hat, fuhr Brinkmann fort,
aber sie will es nicht wissen. Es soll Niemand etwas der Frau
Doctorin sagen, weil es ihr schaden könnte und weil's dann wohl mit
dem Ausfahren nichts wäre. Der Doctor soll kommen und das Haus
nicht in Unruhe versetzt werden um ein bischen Fieber.

		Nein, nein! Emma darf nichts erfahren, sagte der Doctor. Es wird
auch nicht sein, Peter, es ist ja schon öfter so gewesen, und die
Tante ist sehr erfahren, sehr klug.

		Gott weiß es, ja! stöhnte der alte Mann kläglich. Aber gehen Sie
nicht von hier. Es ist Gottes Gebot, daß ein Vater sein Kind nicht
verlassen soll in der letzten Stunde.

		In dem Augenblick machte Emma die Thür auf, und hinter ihr stand
die Tante. Sie war im glänzenden Ballkleide, Blumen im Haar,
Blumenschleifen zu beiden Seiten. Ihr Fächer hauchte Wohlgerüche
aus, und wie mit Sternengeflimmer umgab sie das weite,
silberstreifige Gewand. – Es ließ sich kaum eine lieblichere
Erscheinung denken, als diese junge, schöne Frau, so reich
geschmückt und so voller Lebenslust und voll Verlangen nach den
Freuden, die ihrer warteten.

		Als sie ihren Gatten erblickte, der noch immer in seinem grauen
Rocke stand und nicht im Geringsten festlich aussah, schlug sie ein
lebhaftes Gelächter auf, das ein grelles Gegenstück zu der
Betrübniß bildete, die ihre dunklen Hände über die Augen des armen
Doctors legte.

		Da steht er wahrhaftig noch wie er war! rief sie. Er hat es
vergessen und sitzt an den Wassern von Babylon, bei denen, die da
weineten.

		Bei ihrem frohen Gelächter und ihrer Spötterei machte Johannes
eine gewaltsame Anstrengung, ebenfalls zu lächeln und seine Augen
thaten sich freundlich auf und ruhten auf seiner schönen Frau. Wie
hätte er ihr ein Wort sagen können, das alle diese Blumen und
Bänder mit einem Schlage welk und schwarz gemacht hätte? Nein, sie
durfte nichts wissen, nicht in Angst und Schrecken gesetzt werden.
Sie durfte nichts erfahren, was alle Freude, auf welche sie hoffte,
plötzlich weit von ihr getrieben hätte. Es war wohl auch nur
unnütze Besorgniß, Täuschung oder doch Uebertreibung, und indem er
einen Blick auf die Tante richtete, wurde er darin bestärkt, denn
sie schüttelte mit stolzer Ueberlegenheit den Kopf und sah ihn mit
gebietender Würde an.

		Ich bin so beschäftigt gewesen, sagte er, und noch jetzt – noch
jetzt. Es ist auch noch so früh, liebe Emma, viel zu früh.

		Im Gegentheil, sagte Frau von Graßwitz, es ist ziemlich
spät.

		Und was fangen wir nun an? fiel Emma ein.

		Die kluge Tante ahnte ohne Zweifel, was hier vorgegangen war,
und in Betracht aller Umstände schien es ihr vielleicht paßlich,
wenn Johannes zu Haus bliebe. –

		Zur Strafe, sagte sie, nehmen wir ihn nicht mit und lassen ihn
bei den Babyloniern. Kommen Sie also nach, mein Lieber, wir wollen
Sie vorläufig bei dem Geheimrath entschuldigen.

		Das ist das Beste; ja, ja! rief der Doctor dankbarlich erfreut.
Bitte, liebe Emma, entschuldige mich.

		Ich dachte es wohl! lachte die schöne Frau, indem sie übermüthig
ihn anschaute. So wollen wir gehen, da er uns die Erlaubniß
giebt.

		Du bist doch nicht böse? bat er nach ihrer Hand fassend.

		Gar nicht, sagte sie sich abwendend, ich denke sehr vergnügt zu
sein. Unterhalte Dich gut. Es giebt gewiß hier Gegenstände, die für
Deine Unterhaltung sorgen werden.

		Er blieb, mit seinem sanften Lächeln auf den Lippen, stehen, bis
sie ihn verlassen hatten. Sie hatte gethan, als bemerkte sie seine
Hand nicht, sie hatte ihn gehöhnt, während sein Herz voll
zärtlicher Sorge um sie war, und dies Herz schlug jetzt in großen,
vollen Schlägen; ein Weh lief schaudernd darüber hin. Er drückte
seine Finger, wie er es oft that, wenn Unruhe in ihm war, fest auf
seine Stirn, und so stand er einige Minuten lang, bis ein
großmüthiges Gefühl wie eine Sonne durch Nebel drang.

		Sie ist doch gut; sagte die Stimme der Liebe in ihm. O! ich
kenne sie ja, ich weiß ja, wie gut sie ist. Sie wird froh sein, sie
wird keine Thränen vergießen, und morgen wird sie mir danken,
morgen wird sie erfahren, warum ich lieber zu Haus blieb. Und nun
nun, mein Kind!

		Er ging hastig durch den Corridor und blieb dort horchend
stehen. Der Wagen donnerte eben durch die Gasse, der die junge
Mutter zum Balle führte, und mit dem Klirren der Fenster mischte
sich, als er leise die Thür öffnete, das Aechzen und Wimmern des
kleinen Kranken. Die Lampe war verhängt, ein matter Schein fiel auf
das Bettchen und auf Marie, welche daneben saß und kummervoll sich
niederbeugte.

		Betroffen ängstlich schaute er darauf hin.

		Ist denn wirklich Gefahr? fragte er.

		Große, sehr große Gefahr, erwiederte sie.

		Wo ist der Arzt? War er hier?

		So eben, ja. Er mußte uns wieder verlassen.

		Was haben Sie da in der Tasse?

		Moschuspulver, sagte sie.

		Und was was meint er?

		Marie schwieg. – Wenn der Krampf nicht nachläßt, flüsterte sie
endlich, so ist menschliche Hülfe vergebens.

		Keine Hülfe! rief er mit gepreßter Stimme. Das kann nicht sein,
daß wird nicht geschehen! – Mein armes Kind! O, Emma! –

		Er dachte an sie, die in den Ballsaal geeilt war, an ihre
Leiden, wenn der Morgen kommen würde, wo Alles hier still sei, und
er setzte sich zitternd an dem Schmerzenslager nieder und blickte
auf das fieberheiße, röchelnde Kind mit der Trostlosigkeit und dem
Grauen eines Vaters.

		Es ist noch nicht Alles verloren, sagte Marie. Ich habe
Beispiele erlebt, wo die Aerzte alle Hoffnung aufgegeben hatten,
und dennoch half sich die kräftige Natur. – Das Kind ist in großer
Unruhe, wir müssen es aufnehmen, ihm die Medicin einzuflößen
suchen.

		Ich will es tragen, erwiederte er, geben Sie es mir.

		Sie legte es in Betten gehüllt in seinen Arm, und bemühte sich
mit unendlicher Mühe, ihm die festzusammengepreßten Gaumen zu
öffnen. Es wollte nicht glücken; ein heftiges Schlucken stellte
sich ein, das kleine Gesicht verzerrte sich im Krampfe.

		Da lag es auf seinen Knieen und länger als eine Stunde kniete
Marie vor ihm, in immer neuen Mühen um das fliehende Leben seines
Kindes. Die Wärterin lief weinend und kopflos umher, er selbst sah,
wie der Tod sich immer deutlicher seiner Beute bemächtigte, nur sie
hörte nicht auf zu hoffen und immer wieder zu versuchen, was helfen
möchte. –

		Der Arzt hatte gesagt, daß nichts mehr zu erwarten sei, daß der
Zahnreiz die Krämpfe tödtlich machen würde und daß ein Hirnschlag
das Ende sein werde. Je mehr die Pulse flogen, die brennenden
Lippen zitterten, die Muskeln und Augen zuckten, um so unverkennbar
näher rückte die Minute der Vernichtung.

		Es stirbt! sagte er endlich aus tiefer Brust. Mein liebes Kind!
welche Qualen, welche ohnmächtige Qualen!

		Sie nahm es aus seinen Armen und preßte es an ihre Brust. In
inbrünstiger Zärtlichkeit und mit einem Ausdruck, als sammle sich
alle ihre Kraft darin, blickte sie den Knaben an. Plötzlich hob sie
den Kopf auf.

		Geben Sie mir das Etui dort, sagte sie, wir müssen es versuchen.
Nehmen Sie das Licht, leuchten Sie mir, ich fühle mit meinem Finger
den scharfen Zahn und mir ist es so, als wäre dies die einzige
mögliche Hülfe.

		Ohne zu wissen, was sie beabsichtigte, erfüllte er ihr Begehren;
aber er gerieth in Bestürzung, als er sah, daß sie ein kleines,
scharfes Messer aus dem Etui zog und es öffnete.

		Was wollen Sie thun? fragte er.

		Leuchten Sie ganz dicht heran, erwiederte sie. Ich mache einen
Schnitt durch das Zahnfleisch.

		Ihre Entschlossenheit wirkte auf ihn zurück. Das Kind lag leblos
in ihrem Schoos. Als sie mit fester Hand das Messer einsetzte
zuckte es zusammen und that einen jähen, schmerzlichen Schrei. Das
Blut floß aus seinem Mund über ihre Hand fort; sie ließ sich
dadurch nicht abhalten, noch einen Schnitt zu thun.

		O, du mein Gott! rief die Wärterin, das ist sein Tod! Was haben
Sie gethan? – Das ist sein Tod!

		Schweigen Sie still, antwortete Marie. Warmes Wasser, warme
Schwämme! Her damit, geschwind!

		Eben kehrte der Arzt zurück. – Verwundert ließ er sich den
Hergang erzählen und nachdem er eine Zeit lang das Kind beobachtet
hatte, sagte er Mariens Hand drückend: Sie sind ein College, vor
dem man Hochachtung bekommen muß, denn mit größerer
Geschicklichkeit und größerem Muthe hätte Niemand eine solche
Operation machen können. Wie war es möglich? Wie sind Sie darauf
gekommen?

		Ich weiß es nicht, erwiederte sie. Allein es war mir so, als
könnte es allein noch helfen und – es wird helfen! setzte sie
hinzu, indem sie ihre Stimme und ihre Augen erhob.

		Der Arzt ordnete Mittel an zu vermehrten Ableitungen, endlich
aber sprach er bestimmt aus, daß eine wohlthätige Krisis
eingetreten sei, und wiederholte, daß der kühne Entschluß Mariens
ohne Zweifel das Leben des Kindes in der entscheidenden Minute
gerettet habe. Das Fieber nahm ab und Schlaf trat ein, er hoffte
davon das Beste, nur sollte die größte Aufmerksamkeit beobachtet
werden.

		Diese bin ich von Ihnen gewiß, fuhr er dann fort, Sie werden,
ehe der Tag kommt, den Platz nicht verlassen, den Sie so manche
Nacht schon behauptet haben. Ja, Herr Doctor Gerber, Sie haben eine
Schutzheilige in Ihrem Hause, der Sie einen besonderen Cultus
weihen müssen. Gott weiß es! die zärtlichste Mutter könnte nicht
mehr thun.

		Der Doctor saß lange schweigend bei seinem Kinde. Die tiefe
Stille umher unterbrach kein Laut. Die Wärterin war fortgeschickt,
um zu ruhen, die umhüllte Lampe beschränkte ihr Licht auf einen
kleinen Kreis. Er kreuzte die Arme über seine Brust und horchte auf
die Athemzüge des Kranken, aber leise und langsam wandten sich
seine Blicke von ihm ab und schauten zu dem Wesen auf, dem er dies
Leben dankte.

		Eingehüllt in ein großes, weißes Tuch kam es ihm vor, als
schwebe eine leuchtende Wolke um sie, und rund umher sei Nacht. Er
sah ihr Gesicht wie mit himmlischem Glanz erfüllt, ihre Augen voll
Strahlen, ihre Mienen so schön und ruhig klar, wie man Heilige
malt. Trotz der dunklen Schatten, welche Alles mit ihren Fäden
umspannen, glaubte er dies genau zu sehen, und ein wunderbar
gläubiges, inniges Gefühl durchbebte ihn. Je mehr er darauf hinsah,
um so heller wurde das Licht, um so heißer seine Freudigkeit, um so
weiter seine Brust. Sie regte sich nicht, aber ihre Augen ruhten
auf ihm, wie Sonnenschein.

		Langsam streckte er die Hand über das Bett seines Kindes fort,
und er fühlte, wie sie ihre Hand hineinlegte. Kein Wort kam über
seine Lippen, aber seine Finger zitterten. Ein Schmerz zuckte durch
seinen Arm, er schloß sie fest zusammen.

		In diesem Augenblick fuhr ein Wagen auf der Gasse und hielt vor
dem Hause still. Die Klingel an der Hausthür, mit Heftigkeit
gezogen, schallte durch die Flur, und Johannes stand auf. Wie ein
langes Seufzen klang der tiefe Athemzug, mit dem er das Zimmer
verließ.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Am nächsten Morgen war er früh schon auf; er
hatte die Augen überhaupt kaum geschlossen, denn den größten Theil
des Restes dieser Nacht war er auf und ab gegangen, ohne zu einem
ruhigen Bedenken zu kommen. Freude und Leid rang in ihm. Die Liebe,
welche ihre Binden um ihn geworfen, sträubte sich vor der Hand,
welche die Knoten lösen wollte, und bemühte sich die ersten
schwachen Lichtstrahlen zu zerreißen, die auf ihn eindrangen.

		Es war nicht recht, daß Emma gestern ohne ihn gegangen war, es
war Manches nicht recht, das empfand er mehr als je, und doch
blieben seine Entschuldigungen dieselben, doch freute er sich auch
heut noch, daß sie den Jammer dieser Nacht nicht mit erlebte.

		Ein banges, schreckliches Gefühl tauchte in ihm auf, wenn er an
die Zukunft dachte, und diese öffnete sich vor ihm, wie sie es nie
gethan. Wie in einen schwarzen Abgrund blickte er hinein, und seine
Blicke irrten dann über seine Bücher und Arbeiten trostlos umher.
Sein Herz war aufgewacht und verlangte nach mehr, verlangte nach
etwas, was mit unheimlichem Ahnen und Verlangen ihn erfüllte und
ihn zu Vergleichungen trieb, die er nie gemacht hatte.

		Warum war Emma nicht wie sie – wie Marie? Sie war so gut, so
schön, sie liebte ihn, sie liebte ihr Kind. Warum war es sonst
anders gewesen? Warum war sie nicht mehr wie sonst?

		Quälende Gedanken überfielen ihn; gewaltsam wollte er sie
übertäuben mit den Selbsttäuschungen, die er so oft schon angewandt
hatte, um sein Glück zu preisen, allein es gelang nur unvollkommen;
die trüben Gedanken kehrten immer wieder zurück. Immer wieder sah
er Marie, das Kind auf ihrem Schoos, das blutige Messer in ihrer
Hand, und wie sie ihn anschaute, bis ins Herz hinein voll starken
Vertrauens. Warum konnte es nicht Emma sein, die in glaubensstarker
Mutterliebe so gethan und bei ihm gesessen hätte, verklärt von
dieser Liebe, der Schutzgeist seines Hauses?

		Er fühlte ein geheimes Widerstreben Emma zu sehen; ein Bangen
war in ihm und eine Sehnsucht – die Sehnsucht zu Marien zu gehen,
mit ihr zu sprechen, und je mehr die Zeit fortrückte, um so mehr
empfand er Beides.

		Endlich trat er hinaus und ging den Corridor entlang. Als thäte
er etwas Böses, so schrak er zusammen, als Brinkmann ihm
entgegenkam, der ihn so freundlich ansah, als wollte er ihm Muth
machen.

		Nun, mein Herr Doctor, sagte der Alte, es ist alles glücklich
vorüber gegangen.

		Wie geht es drinnen? fragte er.

		Gut, antwortete Peter, das Kind schläft, jetzt aber –

		Ist Fräulein Marie bei ihm? fiel der Doctor ein.

		Peter schüttelte den Kopf. Schon wieder abgesetzt, sagte er
erbittert. Die gnädige Frau Majorin ist drinnen und hat das
Fräulein fortgeschickt, damit es ausruhen kann.

		Wo ist Marie Fräulein Selben?

		Dort ist sie, flüsterte der Alte auf die Thür in der Tiefe des
Ganges deutend, wo Marie wohnte. Gehen Sie zu ihr,, mein Herr
Doctor. Es wird ihr ein Trost sein, denn – denn ich würde es nicht
leiden, daß sie so behandelt würde. Ich bin ein armer, alter Mann,
aber ich kann's nicht ansehen.

		Leise klopfte der Doctor an der Thür, und als er antworten
hörte, trat er ein. Marie kam ihm entgegen. Sie war schon
angekleidet, wie sie es gewöhnt war; ihr Haar glatt, ihr Gesicht
frisch und klar, nur ein wenig bleicher.

		Ich komme, begann Johannes, um Sie zu sehen, liebe Marie. O,
nicht um Ihnen Dank zu sagen, denn was sollte ich sagen? Es wären
doch alle Worte nicht im Stande das auszudrücken, was sie
sollten.

		Doch ich danke Ihnen, erwiederte sie, und danke Ihnen um so
mehr, weil ich danach verlangte, mit Ihnen zu sprechen, um etwas
von Ihnen zu bitten.

		Wirklich? rief er erfreut, dann reden Sie schnell. Es macht mich
glücklich, wenn ich etwas thun kann, was Ihnen lieb ist.

		Sie sollen mir Ihren Rath ertheilen, sagte Marie. Ich könnte
Ihnen eine Einleitung dazu geben, allein ich will diese lieber zu
einem Nachwort machen, und Sie bitten, diese Briefe zu lesen,
welche ich schon seit einigen Tagen empfing. Sie nahm aus einem
Kästchen, das auf dem Tische stand, Papiere in Briefform, welche
sie aufschlug und sie dem Doctor reichte. Er blickte hinein und
erkannte die Handschrift seines Oheims.

		»Ich habe es ja immer gesagt,« las er, »Sie sind ein
vortreffliches Mädchen, und wenn ich nicht schon so alt wäre, daß
die ganze Welt schreien würde: Seht den grauköpfigen Narren! würde
ich nicht sagen, mein liebes Kind, ich will wie ein Vater dir
rathen. Das thue ich aber, mein Töchterchen, und was Sie mir
schreiben, lasse ich nicht gelten. Sie dürfen nicht länger in dem
Hause da bleiben; dem Johannes können Sie nicht helfen, und die
Anderen wollen Ihre Hülfe nicht. Ich werde zu Ihnen kommen und den
mitbringen, der Herz und Augen dafür hat, was Sie werth sind; mit
dem Johannes aber werde ich noch ein Wort sprechen, und wenn er
davon nicht aufwacht, so muß er schlafen, bis die Trompeten von
Jericho ihn aufwecken.«

		Lesen Sie das auch sagte Marie, als er das Blatt sinken ließ,
hier ist noch eine Einlage.

		Mechanisch befolgte er ihre Weisung und starrte die Buchstaben
an. Hertner hatte sie geschrieben. Mit wenigen schlichten Worten
bekannte er, daß er längst sie aufs Innigste verehre, und sein
Lebensglück gesichert sein würde, wenn sie Freude und Leid mit ihm
theilen wolle.

		Ein schmerzhaftes Lächeln lief über das Gesicht des Doctors,
dann hob er seine Augen zu ihr auf. Es war ein langer, brennender
Blick, der zitternd über sie hinirrte, und sich niedersenkte, als
sie ihn fest und muthig anschaute.

		Seit einiger Zeit, sagte sie, weiß ich, daß Hertner mir seine
Neigung schenkte. Er ist Ihr Jugendfreund, Sie haben ihn immer
brüderlich geliebt, und er thut dies nicht minder. In Sorgen um Ihr
Wohl ist er öfter in den letzten Wochen hier gewesen und hat mir
dabei gezeigt, welche Herzensgüte und welchen männlichen Ernst er
besitzt. Seine Liebe macht mich stolz, aber dennoch – ich möchte
nichts eher entscheiden, ehe ich mich Ihnen vertraut: ich möchte
dies Haus nicht verlassen ohne Ihre Beistimmung. Sagen Sie mir, was
ich thun soll.

		Johannes Gerber stand eine Minute lang, ohne Antwort zu geben,
dann aber hob er den Kopf zu ihr auf und die alte, schöne
Freudigkeit glänzte in seinen Blicken.

		O, Marie! rief er, der Schutzgeist wird von uns gehen, doch
Hertner verdient es und – Sie lieben ihn! – Die Freundin wird uns
bleiben. – Gottes Segen über Sie, theure Marie! Nein! ich verliere
Sie nicht, das ist unmöglich, meine edle, meine geliebte Freundin –
meine Schwester!

		In der Fülle seiner freudigen Begeisterung drückte er sie an
seine Brust und schaute sie voll Zärtlichkeit an, bis plötzlich
auch Marie die Arme um seine Schultern legte und ihn herzlich und
innig küßte.

		Und eben jetzt wurde die Thür geöffnet, und die gnädige Tante
stand mitten darin. Es war nur ein Augenblick, aber er genügte
vollkommen. Der Doctor fuhr, wie von einem Pfeil getroffen,
zurück.

		Lassen Sie sich gar nicht stören, sagte Frau von Graßwitz mit
ihrer gewöhnlichen Würde, wenn Sie aber fertig sind, mein Lieber,
so kommen Sie doch zum Frühstück, Emma wartet schon sehr lange.

		Johannes stand verstummt und verlegen, als die Tante
verschwunden war. Marie nickte ihm freundlich zu. –

		Gehen Sie zu ihr, begann sie, ohne seine Bestürzung zu theilen,
Emma's Herz ist gut. Sagen Sie ihr Alles, was Ihnen gut dünkt, mein
brüderlicher Freund. Vielleicht war es eine gute Schickung, daß
Frau von Graßwitz uns überraschte, geben Sie ihr keine Zeit neue
böse Saat auszusäen. Niemand darf dulden, daß er verläumdet werde,
wenn er die Macht hat, es zu hindern.

		Trotz des Muthes, den er fühlte, blieb dem armen Doctor doch
eine gewisse Bangigkeit übrig, die ihn auf den kurzen Weg
begleitete. Zum ersten Male war die Freundlichkeit erheuchelt, mit
welcher er seine schöne Frau begrüßte, denn sein Gemüth war von zu
vielen Seiten bedrückt.

		Die Tante saß bei Emma und diese hielt den Kopf in ihrer Hand,
als er sich ihr näherte und nach den herkömmlichen Wünschen ihre
Lippen berühren wollte.

		Niemand hatte ihm gedankt, jetzt aber machte die junge Frau eine
rasche, abwehrende Bewegung, die ihn erschreckte.

		Setzen Sie sich, mein Lieber, sagte die Tante lächelnd. Sie
sehen sehr angegriffen aus.

		Bist Du krank, liebe Emma? fragte er.

		Ich nicht, nein! erwiederte sie. Andere mögen es sein.

		Unser armer kleiner Gotthold war sehr krank in dieser Nacht.

		Und um dessentwegen bist Du zu Haus geblieben? Um die Nacht über
an seinem Bette zu sitzen?

		Mit der guten Marie, setzte die Tante hinzu.

		Ihr allein haben wir es zu danken, daß das Kind uns erhalten
ist, antwortete er lebhafter.

		Ihre Dankbarkeit dafür ist jedenfalls unermeßlich groß,
unterbrach ihn die gnädige Frau.

		Sie wird niemals aufhören, erwiederte er.

		Die Tante lachte boshaft. Ich muß Dir sagen, begann er verlegen,
indem er sich zu Emma wandte, allein diese ließ ihn nicht weiter
reden.

		Ich mag nichts hören, fiel sie ein, nur um das Eine muß ich
bitten, daß Marie heut noch unser Haus verläßt.

		Unser Haus verläßt? fragte er. Das kannst Du nicht wollen.
Erlaube mir, daß ich Dir erkläre. – Sie selbst wird Dir etwas
vertrauen –

		Ich verlange keine Erklärung, rief die Frau Doctorin heftig. Ich
verlange, daß sie mich verläßt.

		Das wäre mehr als undankbar, sagte er. Das kann nicht geschehen,
wenigstens nicht in dieser Weise, nicht heut.

		Allerdings heut, sogleich! rief sie noch heftiger. Ich glaube
das fordern zu können und bestehe darauf.

		Er schüttelte sanftmüthig den Kopf. Ich bitte Dich, liebe Emma,
begann er leise, Du darfst nicht auf Marie zürnen, die Du lieben
und verehren solltest.

		Immer besser, immer besser! fiel sie ein.

		Aber, mein Lieber, sagte die Tante, seien Sie doch erkenntlich
für Emma's Nachsicht. Sie will ja nichts weiter hören und wissen,
sie verlangt nur, daß die gute Marie sich nicht weiter für sie
bemüht und das Haus verläßt.

		Nicht eher, bis sie das selbst will, nicht eher! antwortete
Johannes.

		Der Ton war so nachdrücklich und so ungewöhnlich, daß die Frau
Doctorin aufstand und mit dem Arm auf den Tisch gestützt stehen
blieb. Ihr Gesicht röthete sich, erbittert zog sich der kleine
hübsche Mund zusammen, ihre Augen waren voll Zorn.

		Ruhig, mein Herzendkind, sagte die Tante. Dein Mann muß
einsehen, daß Du Recht hast. Es ist durchaus nicht seine Sache
darüber zu bestimmen, ob eine Gesellschafterin, die so überflüssig
ist, im Hause bleiben soll oder nicht.

		Sie soll fort! rief Emma. Sie soll – die Heuchlerin!

		Wie kannst Du es wagen, sie mit solchem Namen zu nennen?
erwiederte er. Geh zu ihr, und Du wirst es ihr abbitten.

		Das ist zu viel! schrie sie auf, und indem sie gehen wollte,
öffnete die Tante ihre Arme und hielt sie darin fest.

		An Ihnen ist es jetzt Abbitte zu leisten, mein Lieber, sagte
sie. Sie benehmen sich in unverantwortlicher Art. Wie können Sie
nach dem Auftritte, den ich mit angesehen habe, verlangen, daß dies
Mädchen noch hier geduldet wird?

		Aber, mein Gott! rief der Doctor, handelt es sich darum? Marie
hat mir anvertraut, daß sie – doch das ist ihre Sache – ich habe
ihr gesagt, daß ich sie innig liebe und verehre, wie meine
theuerste Freundin, wie meine Schwester. Ja, wie meine Schwester!
fuhr er mit erhöhter Stimme fort, als er das Lächeln der Tante
bemerkte, und wie wäre es möglich, daß ich ihr Leid zufügen
könnte!

		Für Ihre Frau, die Ihnen so viel geopfert hat, werden Sie dies
Opfer dennoch bringen müssen, antwortete die Tante.

		Geopfert? fragte er, bestürzt über das Wort. Was hat sie mir
geopfert?

		Ihre Jugend, ihre Aussichten, ihre Stellung zur Welt, ihren
Namen sogar, fuhr Frau von Graßwitz fort. Ich denke, Sie müssen das
einsehen, mein Lieber.

		Oh – o! Emma! sagte er einen flehenden Blick auf seine Frau
werfend, indem er beide Hände nach ihr ausstreckte.

		Wenn Du mich liebtest, würdest Du darnach handeln! rief sie
zurückweichend.

		Wenn ich Dich liebte! murmelte er und mit einer Hand seine Stirn
bedeckend fügte er hinzu: Wenn das nicht wäre – Mein Gott! wenn
Deine Liebe nicht wäre, ich würde verzweifeln!

		In diesem Augenblick kam Brinkmann herein und meldete, daß Herr
von Sternau gekommen sei und den Herrn Doctor in dessen Zimmer
erwarte.

		Ein Wink der Frau Majorin entfernte den Diener sogleich wieder,
dann wandte sie sich an Johannes.

		Leopold kommt zur rechten Zeit, sagte sie, gehen Sie, er wird
Ihnen gewiß Manches mitzutheilen haben. Dem Geheimrath war es
gestern nicht angenehm, daß Sie fortblieben, er wollte mit Ihnen
sprechen. Es ist Alles so gut wie abgemacht, Sie werden die
Stellung erhalten, aber seien Sie jetzt vernünftig, kränken Sie
Emma nicht mehr, überlassen Sie ihr zu thun was nöthig ist, um –
Ihre Irrthümer gut zu machen. – Ich bitte Sie, mein Lieber, nur
jetzt keine weiteren Erörterungen, fuhr sie fort, als sie bemerkte,
daß er etwas erwiedern wollte. Emma ist aufgeregt, Sie müssen beide
ruhiger werden. Gehen Sie doch, gehen Sie, wir wollen nachher das
Versöhnungsfest feiern.

		Er war noch immer gehorsam genug, diesen Weisungen Folge zu
leisten, aber es kostete ihm große Ueberwindung, sich zu entfernen.
Emma lehnte den Kopf auf die Schulter ihrer Tante und blickte nicht
auf, als er traurig und verlangend sie betrachtete. Sein Herz war
wund von dem Weh, daß sie auf ihn zürnte, wund von dem Unrecht, das
er erfuhr, und doch nicht hoffnungslos. Ja, diese Hoffnung regte
sich lebendiger, als er, draußen zögernd, die gute Tante lachend
sagen hörte:

		Aber Emma, ich glaube wirklich, Du bist alles Ernstes
eifersüchtig. Ich dächte, dazu könnte Dein Mann Dir keine
Veranlassung geben.

		Ehe Emma etwas erwiederte, ließ sich Sternau auf dem Gange
vernehmen, und als der Doctor die Thür des Vorzimmers aufmachte,
trat er ihm entgegen; aber diese wenigen Augenblicke reichten hin,
um Johannes ruhiger und muthiger zu machen. Die Tante vertheidigte
ihn, sie ermahnte Emma, das waren gute Zeichen; selbst der Vorwurf,
daß sie eifersüchtig sei und keinen Grund dazu habe, brachte ein
eigenthümliches, freudiges Empfinden in ihm hervor. O, er wollte
sie versöhnen, sie sollte ihn hören, und er wollte ihre Eifersucht,
die ihn heimlich freute, mit verdoppelter Liebe lohnen. – Sein
Gesicht hellte sich bei diesem Gedanken auf, und Sternau wurde von
ihn mit Freundlichkeit begrüßt.

		Nun, sagte der junge Held, ich sehe, Ihr Unwohlsein von gestern
hat nichts zu bedeuten, aber es ist Schade, daß Sie nicht bei uns
waren. Wir haben uns köstlich vergnügt, Cousine Emma tanzt
göttlich; überhaupt, Doctor, Sie sind beneidenswerth!

		Johannes rieb sich lächelnd die Hände:

		Ich hoffe es zu sein, sagte er. Emma ist sehr liebenswürdig. Es
freut mich, wenn sie vergnügt war und – ja, das freut mich noch
mehr, daß Sie es auch heut sein kann.

		Herr von Sternau verstand den Sinn seiner Antwort nicht, oder er
verstand ihn falsch.

		Sie meinen wegen dessen, was Köller ihr gesagt hat. Die Sache
ist richtig, lieber Doctor, der Staatskanzler wird seinen ganzen
Einfluß geltend machen und dem kann der Minister nicht widerstehen,
obwohl er allerdings einen anderen Candidaten für die Professur
sich schon ausgesucht hatte. Lassen Sie uns in Ihr Zimmer gehen,
ich habe Ihnen noch etwas darüber mitzutheilen. Mein Schwager hat
mir nämlich Ihre Arbeit mitgegeben, die er in vieler Beziehung ganz
vortrefflich findet, nur Einiges wünscht er umgeändert, wie ich es
Ihnen schon andeutete. Da Sie nun gestern nicht gekommen sind, habe
ich das Manuscript mitgebracht und werde Ihnen die rothen Striche
erklären.

		Die Bogen fanden sich auf dem Schreibepult des Gelehrten, und
Herr von Sternau schlug sie auseinander und deutete auf die
Zeichen, welche sein Schwager gemacht hatte.

		Ich will ihnen zunächst einfach wiederholen, begann er, was
Köller mir sagte. Die Arbeit, sagte er, ist außerordentlich
geistreich, gedankenvoll und prächtig, ich habe sie mit dem größten
Interesse gelesen. Doctor Gerber hat mit bewunderungswerther,
kühner Freimüthigkeit seine Anschauungen darin niedergelegt, daß
die Kunst in die Bildung des Volks eingreifen müsse, um dies zur
sittlichen Freiheit zu erziehen, und wie mit dieser Volksfreiheit
erst die rechte Entwickelung der Kunst in ihrer höchsten Vollendung
zu erwarten stehe.

		Ganz recht, sagte Johannes. Der Geheimrath hat gut gelesen. Erst
wenn die Kunst wirklich Eigenthum des Volkes geworden ist, wenn das
Volk lebendigen Antheil daran nimmt, wenn sie im Volke lebt und der
Schönheitssinn aus ihm heraustritt, kann die moderne Kunst die
Wechselwirkung ihrer Veredelung und Erhebung durch die Veredelung
und Erhebung des Menschengeschlechts erreichen. Und dazu gehören
freie Staatsformen, ein freies Entfalten aller menschlichen
Thätigkeit und aller Geisteskräfte, eine glückliche Harmonie der
Belebung der ganzen Gesellschaft, die den Staat bildet, der selbst
ein Kunstproduct ist.

		Sie haben mit edler Begeisterung und mit poetischem Feuer Ihren
Aufsatz geschrieben, lieber Doctor, antwortete Sternau, aber Sie
haben die praktische Seite vergessen. Sie sind von den Ideen
ausgegangen, nach denen die beste Welt gemacht werden könnte, ohne
zu bedenken, wie sie in der Wirklichkeit vorhanden und schon fertig
ist.

		Ein schwermüthiges Lächeln zog um die Lippen des Gelehrten. Er
dachte an die Fabrikvorstadt und was ihm dort eingefallen.

		O! erwiederte er, allerdings darf man nicht zu viel erwarten,
allein die Menschen sind ursprünglich gut, und ihr Streben geht
nach dem Göttlichen. Man muß ihnen den Weg zum Wahren und Schönen
wenigstens zeigen, so weit man ihn selbst zu erkennen vermag.

		So weit man dies thun darf, fiel Sternau ein. Ich will Ihnen
jetzt weiter mittheilen, wie Köller urtheilt und was ich selbst für
das Richtige halte. Diese Abhandlung soll Ihnen zur Empfehlung bei
dem Minister dienen, trotz aller ihrer Vorzüge wird sie dies jedoch
nicht thun, wenn Sie dieselbe nicht umarbeiten. Der Minister wird
davor erschrecken und dem Staatskanzler sagen, wie ist es möglich
einen solchen Mann anzustellen, der ohne alle Scheu die
gefährlichsten Grundsätze predigt! In dieser ganzen Abhandlung ist
kein Wort von den christlichen Grundlagen der Kunst zu finden.

		Es giebt keine christliche Kunst, sagte Johannes sanftmüthig den
Kopf schüttelnd.

		Nun gut, es giebt keine christliche Kunst, aber die Kunst soll
doch das Ziel haben, die Zwecke des Staates und das religiöse
Gefühl zu unterstützen.

		Die Kunst hat gar keinen Zweck, antwortete der Doctor
hartnäckig, sie ist sich selbst ein Zweck und Ziel, sie will nichts
als das Schöne, und darüber läßt sich keine Erklärung geben. Es
müßte denn sein, fügte er lächelnd hinzu, daß man sagen wollte, sie
ist der Messias, den die duldende Menschheit erwartet, der das
irdische Leben leicht, schön und glücklich machen soll.

		Bester Doctor! rief Sternau belustigt, es hilft uns kein
Schwärmen, wir müssen nüchtern die nüchternen Dinge betrachten, wie
sie sind. Hat die Kunst keine Zwecke, so hat der Staat dergleichen
und darf nichts dulden, was diesen entgegen ist. Kein sogenannter
Messias verträgt sich damit, Christus selbst würde übel fortkommen;
und wenn jemand Professor werden, ein Staatsamt einnehmen will, so
darf er mit keinem Programm auftreten, das damit beginnt zu
verkündigen, die Kunst sei dazu da, die Völker zur Freiheit zu
führen, und könne nur gedeihen, wenn die Republik proclamirt
werde.

		Das habe ich nicht gesagt, erwiederte Johannes Gerber.

		Gleichviel, man legt es Ihnen so aus. Mit dieser Abhandlung, wie
sie da ist, dürfen wir also dem Minister nicht kommen. Alle die
schönen Gedanken über Kunst und Bildung durch Kunst können Sie
beibehalten, allein ihre Entwickelung muß darauf hinausgehen, daß
es die eigentlichste Aufgabe der Kunst sei und bleibe, das
religiöse Gefühl zu beleben, das patriotische Gefühl zu stärken,
kurz überhaupt Staat und Kirche zu unterstützen.

		Aber das glaube ich nicht, sagte der Gelehrte.

		Ich glaube es auch nicht, lachte Sternau, aber darauf kommt es
ja gar nicht an. Der Staat hat seine Zwecke und Sie haben die
Ihrigen, es kommt also darauf an beide zu vermitteln.

		Das werde ich niemals thun! erwiederte der Doctor im festen
Tone, denn das wäre – Er schwieg still und seine Unmuth machte
einer plötzlichen Freude Platz, denn sein Onkel steckte wie
gewöhnlich den Kopf zur Thür herein, ehe er nachfolgte, und mit
einem Male dachte Johannes daran, was dieser Besuch zu bedeuten
habe.

		Was willst Du niemals thun? schrie der alte Herr mit dem Stock
aufstampfend und dann wandte er die schelmisch blickenden Augen auf
den Herrn von Sternau, schwenkte seinen Hut und machte ihm eine
eben so tiefe Verbeugung, wie er sie vor der Frau Majorin
gewöhnlich machte.

		Es sollte mir leid thun, fuhr er dabei mit seiner krähenden
Stimme fort, wenn ich eine vertraute Unterhaltung unterbrochen
hätte.

		Ich glaube, wir werden uns darin nicht stören lassen, sagte
Sternau, denn es handelt sich um etwas, worin Sie mir beipflichten
werden. Der Doctor soll eine Professur erhalten, er hat eine
Abhandlung geschrieben.

		Wie das Volk durch die Kunst glücklich gemacht werden soll, fiel
der alte Herr ein. Bleiben Sie mir mit dem Zeug fort, es ist doch
nichts als Schwindel. Wollt ihr das Volk glücklich machen, so gebt
ihm Brot, gebt ihm Ordnungssinn, und Zeit zum Nachdenken. Hebt's
heraus aus dem Schmutz der Armuth und der Sünden, die daran kleben,
und macht, daß Jeder sein reines Hemd und seine reinen Hände lieb
hat. Könnt Ihr das, so wird sich alles andere finden; könnt Ihr es
nicht, so ist Eure ganze Kunsterziehung dummes Zeug, und es wird im
ganzen Leben nichts daraus.

		Ganz vortrefflich! lachte Sternau, und sehr weise. Es kommt
nichts darauf an, was man über ein so unfruchtbares Thema sagt. Der
Stein wird niemals Brot werden, allein unser eigen Brot darf sich
nicht in Stein verwandeln. Aendern Sie die Schrift da, lieber
Doctor, es sind ja nichts als Buchstaben. Die Welt will betrogen
sein, das ist die einzige Wahrheit, die durch Jahrtausende immer
dieselbe geblieben ist. Dann geben Sie mir den Aufsatz zurück, und
in acht Tagen wird Ihnen nichts mehr zu wünschen übrig bleiben.

		Johannes stützte seine Hand auf das Papier, seine Augen ruhten
darauf. Plötzlich hob er den Kopf auf und sagte mit voller
Stimme:

		Ich ändere nichts! Was Sie Buchstaben nennen, sind keine
gleichgültigen Zeichen, sie drücken meine Ueberzeugungen aus; wenn
ich andere dafür hinsetzen könnte, würden es Lügen sein. Es kann
sein, daß ich mich irre, allein es ist meine Meinung, ich glaube
daran. Wer verläugnen kann, was er glaubt, der verräth sich selbst
und ist aller Schande fähig.

		Die harten Worte brachten ein erneutes Lächeln auf Sternau's
Lippen.

		Aber, bester Doctor, sagte er, mein Schwager kann Ihre
Abhandlung in dieser Form nicht zu Ihrem Vortheil benutzen.

		Und Vortheil muß doch Alles bringen! rief der Onkel. Gewissen,
Ehre, Ueberzeugung, es ist nichts als Hokuspokus, wenn es nichts
einbringt. Was ist Rechtlichkeit, was ist Treue, was ist
Freundschaft? Nichts als lächerliche Einbildung, die man verachten
muß. Die Welt will betrogen sein. Das ist die einzige Wahrheit! Und
so betrügt man alle Einfältigen und Leichtgläubigen. Man betrügt
sie und verlacht sie, nimmt ihnen ihr Geld nicht allein ab, sondern
tritt ihren Glauben, ihre Ehre unter die Füße, brandmarkt sie mit
Schande und Hohn jeder Art, und es geschieht ihnen recht, denn
warum sind sie nicht klüger!

		Der alte Herr lachte vergnüglich und stampfte mit seinem Stock
auf, indem er sein Gesicht mit den spottsüchtigen scharfen Augen
nach allen Seiten wandte.

		Herr von Sternau war unangenehm dadurch berührt, allein er war
seiner Ueberlegenheit zu gewiß, um die Ungeschliffenheit dieses
Pfalbürgers zu fürchten. Er wußte, welche Macht die Tante ausübte,
was eine Bitte der hübschen Frau vermochte, daher lächelte er mit
vornehmer Geringschätzung dazu.

		Wir wollen unsere Zeit nicht mit Geschwätz verderben, so
belustigend dies auch sein mag, sagte er. Ueberlegen Sie wohl, was
Sie thun, lieber Doctor, und ich denke, Sie werden das Richtige,
das heißt das Verständige thun. Inzwischen gehe ich zu den Damen
und werde deren Beistand in Anspruch nehmen. Auf Wiedersehen
also!

		Die letzte Erklärung klang drohend genug und verfehlte ihre
Wirkung nicht. Johannes dachte sogleich daran, was die Tante und
was Emma sagen würden, wenn er bei seinem Willen verharrte; wenn
Sternau ihnen mittheilte, daß nichts aus dem ganzen schönen Plane
werde könne, und wenn dann Alle über ihn herfielen. Ein zaghaftes
Gefühl überkam ihn, verdüstert und verwirrt sah er dem lächelnden
klugen Freund nach, der wohl überzeugt sein mußte, was endlich doch
das Ende sein werde, denn mit Siegesgewißheit nickte er dem Doctor
zu.

		Kaum aber war er fort, als der alte Herr auf seinen Neffen los
ging und nicht weniger siegesfreudig ihn umarmte.

		Gut gemacht, Johannes! rief er, das ist ein Taugenichts von der
rechten Sorte, Du bist jetzt in der letzten Stunde; da muß also
gesprochen sein. Weißt Du denn, was in Deinem Hause vorgeht? Marie
soll heut noch hinausgeworfen werden. Die Frau Tante, die hier
commandirt, hat es ihr eben angekündigt.

		Das kann nicht sein, sagte der Doctor bestürzt.

		Und den Peter werfen sie hinter her, fuhr der Onkel fort. Der
alte Narr steht draußen und heult wie ein Weib, weil er in ein
Spital soll.

		Nein, nein! antwortete der Doctor noch verlegner, er soll seine
Tage in Ruhe verleben.

		Bei mir, fügte der alte Herr hinzu, aber – er blickte scharf zu
ihm auf – es giebt noch andere schlimmere Sachen, die Dich selbst
betreffen. Weißt Du denn, daß Deine Frau mit dem Herrn Vetter und
seinen Freunden spazieren reitet?

		Ihre Gesundheit, sagte Johannes stockend, und sie liebt es
und –

		Und das Pferd, das er ihr verschafft hat, gehörte seiner
Geliebten, einer berüchtigten Person, und die galanten Herren
lachen und spotten über den klugen Mann, der das zugiebt und
darnach behandelt wird.

		Man muß nicht Alles glauben, stotterte der Doctor, indem er
seine Abhandlung zusammenpackte.

		Der sich um sein Geld bringen läßt, wie ein Kind, fuhr der alte
Herr fort. Heut in aller Frühe ist ein arger Wucherer bei mir
gewesen, den der feine Herr da hatte rufen lassen, um ihm Wechsel
von meinem Neffen zu verkaufen. Johannes! Johannes! es liegt ein
Abgrund vor Dir, rette Dich davor und rette, was Du liebst. Rette
Deine Frau, denke an Deine Ehre.

		Oh! Emma! murmelte Johannes und plötzlich schwieg er still, eine
dunkele Gluth bedeckte sein Gesicht. Sie ist schuldlos, sagte er
leise.

		Ich will es glauben, daß sie es noch ist, antwortete der Onkel,
allein hier habe ich ein Billet, das hat der Zufall in meine Hände
geführt, ich will Dir sagen wie. Heut in der Frühe ist es
angekommen für die Frau Majorin, die hat es auch gelesen und
eingesteckt, dann hat sie es wahrscheinlich verloren, und ich kam
eben dazu, wie es Jemand gefunden hatte, nämlich Marie in ihrem
Zimmer. Da es offen war, ich Deinen Namen darin sah und Emma's
Namen, habe ich es gelesen und es wird nöthig sein, daß Du es auch
thust, wenn es auch nicht schön ist, daß man anderer Leute Briefe
liest.

		Ich will nichts lesen! rief der Doctor das Billet abweisend, das
sein Onkel ihm hinhielt.

		So will ich es für Dich thun, sagte dieser und will alle Sünde
daran auf mich nehmen. Halt still Johannes und höre zu, es ist
Wahrheit genug darin, um Gott dafür zu danken.

		»Beste, gnädigste Cousine:

		Sie haben mir gestern Muth gemacht, mein Herz vor Ihnen
auszuschütten und haben mir Rath und Warnungen ertheilt, die meinen
innigsten Dank erfordern. Ich werfe mich Ihnen zu Füßen und
überliefere mich und mein Schicksal Ihrer Gnade. Ja, ich liebe
Emma, ich bete sie an. Ein Mann, der ohne alles Verdienst diesen
Schatz besitzt, ihn nicht kennt, nicht achtet, seiner nicht würdig
ist, steht zwischen ihr und mir, aber kann diese Trennung uns
hindern, kann das Hinderniß nicht fortgeräumt werden? Sie liebt ihn
nicht, sie hat es mir gestanden; er ist ihr gleichgültig, wie
könnte es auch anders sein! Ein unbehülflicher Gelehrter, der
keinen Sinn für so viele Liebenswürdigkeit hat, ist kein Gatte für
Emma, die einer edleren, höheren Sphäre angehört. Beschützen Sie
uns, theuerste Cousine, ich beschwöre Sie darum! Beschützen Sie
Emma, besänftigen Sie die Zweifel, welche sie vielleicht noch
bestürmen, helfen Sie uns zu unserem Glück. In kurzer Zeit werde
ich die Stellung einnehmen, welche ich wünsche; dann kann uns
nichts mehr hindern, allen Widerstand zu überwältigen, dann werden
wir uns auf ewig vereinigen und unsere innige Dankbarkeit wird Sie
segnen. Bereiten Sie Emma vor auf meine Geständnisse; sagen Sie
ihr, wie unaussprechlich elend ich bin, wenn sie mich nicht
erhört.

		Während der Onkel langsam Silbe vor Silbe und Wort vor Wort las,
veränderte sich das Gesicht und die Gestalt seines Neffen in
erschreckender Weise. Alles Blut drängte sich in seinen Kopf
zusammen und wie Einer, der, vom Schwindel ergriffen, von der Zinne
eines Thurmes in schauerliche Tiefe schaut, umklammerte er
krampfhaft das Geländer seines Schreibtisches. Sein starker Körper
beugte sich zusammen, seine Augen hingen flehend an dem Mund des
alten Oheims, mit solcher Gewalt, als wollte er ihn zwingen
aufzuhören. Kein Laut kam über seine Lippen, und je weiter der
greise Mann las, je höher richtete er sich auf, je größer und
starrer öffneten sich seine Augen, je mehr verlief sich die blutige
Farbe seines Gesichts und dies selbst wurde schmaler und spitzer,
bis es eingesunken und graubleich wie das Gesicht einer Leiche
aussah.

		Als der alte Herr geendet hatte und zu ihm aufsah, erschrak er
vor Mitleid und vor Furcht. Er legte seine Hand auf ihn und sagte
voller Bewegung: Mein Sohn, Johannes, sei ein Mann!

		Ja, ja! murmelte der Doctor. Weiter! weiter!

		Es ist alles, was hier steht, erwiederte der Onkel.

		Alles – er streckte die Hand nach dem unheilsvollen Papiere aus,
und seine Blicke hafteten auf der Stelle, die sein Herz
durchbohrte. Gleichgültig! flüsterte er in sich hinein, und ein
unsäglicher Schmerz krampfte Nerven und Muskeln zusammen.
Verrathen, getäuscht, vernichtet, der einzige letzte Stab seiner
Hoffnungen zerbrochen, sank sein Kopf auf seine Brust nieder, und
die Liebe darin, um die er Alles freudig getragen, wand seine
Wunden in ihr Sterbetuch.

		Sie hat es ihm gestanden! schrie eine schreckliche Stimme in
sein Ohr, und er bebte zusammen. Das Hinderniß muß fortgeräumt
werden! schallte es wie ein furchtbares Echo in seinem Herzen
wieder. In wenigen Minuten lebte er ein langes entsetzliches Leben.
Die Angst, welche sein Gehirn mit Fieber füllte, das Grauen, dessen
Ahnung schon gestern wie ein Gespenst aus dem Boden stieg und
seinen feuchten kalten Nebelmantel um ihn schlug, sie stritten sich
jetzt mit Glut und eisigem Erstarren um ihre Beute.

		Wie in eine endlose Ferne sah er in seine Zukunft, die nackt und
brennend, einer Wüste gleich, vor ihm lag. Kein grünes Blatt, kein
Brunnen, keine Kühlung darin; nichts zu erblicken, als öde Wildniß,
und er allein, ohne Trost, ohne Licht, in grenzenloser
Vereinsamung. Er rang nach Athem, und seine Hände griffen nach
seiner Brust, als wollte er diese aufreißen, um den Tag hinein zu
lassen. Plötzlich sanken seine Finger wieder. Mit seinen Schmerzen
mischte sich ein anderes Gefühl. In seinen innersten Eingeweiden
sprang ein Funke auf, der zur Flamme wurde, und diese loderte aus
seinen Blicken, als er den Kopf aufhob, bis dieser fest ihm auf dem
Nacken stand.

		Der Zorn ringend mit seinem Stolze war in ihm aufgewacht und
sammelte die edelsten Streiter, die dem Menschen zur Seite stehen
gegen Unrecht und Schmach), unter seiner Fahne. Das Bewußtsein
seiner Liebe und seines Werthes, sein Selbstgefühl und sein Recht
richteten sich in ihm auf, und ein Strom von Kraft und Gedanken
rollte durch sein Gehirn.

		Wer war er und wer war der Mann, der ihm vorgezogen wurde? Ein
leichtsinniger, gewissenloser, wüster Mensch, dessen Erbärmlichkeit
er jetzt durchschaute: Wer war diese eitle, hochmüthige Frau, die
ihn und sein ganzes Haus mißhandelte? Schaam und Verachtung
stürmten auf ihn ein, und mitten in diesem Kampfe klärte sich sein
Gesicht, vergeistigten sich seine Züge und prägten sich zu einer
Festigkeit aus, die des alten Onkels Bestürzung nicht verminderte,
denn er hatte ihn noch nie so gesehen.

		Was willst Du thun? fragte er, als er sah, daß Johannes das
Billet zusammenfaltete und einsteckte, zugleich aber das Zimmer
verlassen wollte.

		Was ich muß! antwortete der Doctor.

		Halt ein! laß uns überlegen, rief der alte Herr.

		Die Zeit dazu ist vorbei, erwiederte der beleidigte Mann, indem
er seinen Weg fortsetzte.

		Mit raschen, sicheren Schritten ging er, und das Lachen der
guten Tante war das Erste, das er hörte. Er hielt nicht ein, wie er
sonst wohl gethan, um furchtsam zu horchen und die Hand leise und
scheu nach der Thür auszustrecken. Mit einem festen Druck öffnete
er sie, mit festen Blicken sah er auf die Anwesenden. Emma richtete
die Augen vor sich nieder, sie schien leidend und erregt zu sein,
Sternau saß in nachlässiger Stellung ihr gegenüber und betrachtete
sie, während er der Tante zustimmte, die das Wort genommen
hatte.

		Dieser tugendhafte Gemahl, sagte sie, wird Dir doch keine Launen
machen, mein Kind? Leopold begleitet Dich auf Deinen Spazierritt,
während dessen werde ich ihn zur Einsicht bringen.

		Eben zeigte sich Johannes; und ohne ihren Ton zu wechseln, oder
ihren Platz zu verlassen, fuhr sie fort:

		Da kommt er ja selbst! Wie ist es möglich, mein Lieber, daß Sie
Ihre Schreiberei nicht ändern wollen, wo Alles darauf ankommt, daß
– Ihr Eigensinn –

		Sie stand auf, denn der Doctor ging an ihr vorüber ohne sie
anzusehen, und durch die Thür, welche er offen gelassen hatte, trat
der abscheuliche alte Mann herein, der sie hinter sich schloß und,
beide Hände auf seinen Krückstock gelegt, sich vor dem Eingange
aufstellte.

		Sieh mich an, Emma, sagte Johannes inzwischen, als er dicht an
seine Frau gelangt war. –

		Der ungewöhnlich ernste, harte Klang seiner Stimme schreckte sie
auf, und ein sonderbares Zittern lief über sie hin, als sie in sein
Gesicht schaute. Sie war gewöhnt, ein sanftes Lächeln darin zu
finden, gewöhnt, in seinen Augen einen Strahl jener bittenden
Gläubigkeit zu erkennen, die Alles gut und schön preist, was die
Geliebte thut. Statt dessen blickte er, nicht zornig oder streng,
aber mit solcher durchdringenden, kalten Bestimmtheit auf sie, daß
sie es mühsam ertragen konnte.

		Er zog den Brief hervor, schlug ihn auf und reichte ihn ihr
hin.

		Lies das, sagte er den Arm mit dem Papier ausstreckend.

		Sie überflog die Worte; dunkle Röthe bedeckte ihre Stirn, er
beobachtete ihre Verwirrung.

		Ist das wahr? fragte er, indem er mit dem Finger auf die
bestimmte Stelle deutete. Hast Du ihm das gestanden?

		Johannes! – O! mein Gott! rief die junge Frau.

		Ich bin Dir gleichgültig. Du trägst Fesseln! fuhr er mit
derselben markigen Fassung fort. Sprich, oder schweig, wenn reden
Dir zu schwer wird. Du bist noch ehrlich genug, um nicht zu
lügen.

		Sie sind ein Barbar! schrie die Tante. Sie tödten Emma! Mein
heißgeliebtes Kind, richte Dich auf. Und wie kommen Sie zu diesem
Billet? Wer giebt Ihnen das Recht, meine Briefe zu lesen?

		Mit edler Hoheit und den überwältigenden Blicken, die so oft
schon ihn gedemüthigt hatten, rauschte sie an ihm hin, um Emma in
ihre Arme zu schließen, aber er vertrat ihr den Weg und wies sie
zurück. –

		Schweigen Sie, sagte er, und behalten Sie Ihren Platz. Was ich
mit meiner Frau hier abzumachen habe, verträgt Ihre Einmischung
nicht. Diesen Brief habe ich gelesen, Rechenschaft bin ich Ihnen
darüber nicht schuldig.

		Mir aber sind Sie diese schuldig, fiel Sternau ein, oder
gleichviel, wenn Sie meinen, ich hätte sie zu geben. Ich läugne
nichts. Da die Sache bis zu diesem Punkte gekommen ist, so können
wir sämmtlich nichts weiter thun, als in ehrenwerther Weise uns
verständigen.

		Der Doctor kehrte sich von ihm ab. –

		Es ist wahr, sagte er, ich bin ein unbehülflicher Mann, kein
Gegenstand der Liebe für eine schöne, junge Frau. Ich habe nicht
bedacht, daß Du ein Opfer brachtest, als Du Dein Leben mit dem
meinen verbandest. – Opfer! Fesseln! ich ahnte das nicht, denn ich
liebte Dich. Furchtbarer Gedanke! rief er mit äußerster Gewalt sich
zur Ruhe zwingend, um seine Bewegung zu verbergen. Die ein
Opfer, Die in Fesseln, deren Glück wir mit Seele und Leben
erkaufen möchten; aber es ist genug. Deine Fesseln fallen ab, Du
bist frei!

		Emma hielt ihre Hände vor ihr Gesicht gedeckt, jetzt ließ sie
diese fallen und starrte ihren Gatten entsetzt an.

		Ich werde alle Sorge tragen, fuhr er fort, die nöthig sind für
Dein Wohl. Nur das Kind – das Kind! das, bleibt mein, das gebe ich
nicht, Niemand in der Welt soll es mir nehmen!

		Sie hob die Arme zu ihm auf. Seine Augen strahlten, alle seine
Muskeln drückten sich mit eiserner Kraft zusammen.

		Erbarmen! habe Erbarmen! sagte sie kaum hörbar – ich bin
schuldig – aber Du weißt nicht – o, Johannes! Du weißt nicht. –
Nein! es ist nicht wahr; schrie sie verzweiflungsvoll auf.

		Herr von Sternau, sagte er ungerührt davon, besitzt eine
Geldsumme, welche ich Dir zunächst überweise. Sei glücklich mit dem
Manne, den Du liebst! sei glücklich!

		Höre mich! höre mich! rief sie in Schmerz und Leidenschaft sich
an ihn klammernd. Dich liebe ich, Dich allein! Nur Dich, nur
Dich!

		Ob er sich selbst bewahren wollte, ob er vor einer Schwäche
seines Herzens erschrak – er wich vor ihr zurück und machte seinen
Arm mit solcher Gewalt frei, daß sie taumelte. Du hast gewählt,
murmelte er, kein Betrug mehr!

		Mein Kind! rief die Tante, armes Kind! Er mißhandelt Dich. Das
ist verächtlich. Wir gehen, ja, wir gehen Alle!

		Sie wollte Emma unterstützen, doch noch ehe sie dies vermochte,
näherte sich der Onkel von der anderen Seite der leidenden, jungen
Frau, die mit einem Schrei sich an seine Brust warf.

		Ich will nicht fort! rief sie. Er hat mich von sich gestoßen,
mein Vater! Retten Sie mich – Vergebung! O! mein Gott,
Vergebung!

		Der Greis legte seine Arme um sie und blickte seinen Neffen an,
der unbeweglich blieb. Die Lippen zusammengepreßt, die Augen tief
in ihre Höhlen zurückgezogen, ein unheimliches Feuer darin.

		Soll ich richten zwischen Euch, sagte der Onkel, so werfe ich
den ersten Stein auf Dich, Johannes. Warum littest Du es, daß ein
Herz, das Dich liebte, von Dir gerissen wurde? Warum warst Du kein
Mann in Deinem Hause? Warum zeigtest Du herrschsüchtigen Weibern
und Gecken nicht längst so, wie Du es heut thust, daß Du ihre Nähe
nicht länger dulden willst? Hebe Deine Augen auf und sieh der Frau
hier ins Gesicht, die gefehlt hat, und um Vergebung ruft. Sie liebt
Dich noch, sonst würde sie Dich jetzt verlassen, wo sie es thun
kann. Die alte Liebe ist in ihr aufgewacht, denn Du hast ihr
gezeigt, daß Du ein Mann sein kannst. Du willst nicht? Du
schüttelst den Kopf? Du glaubst es nicht?

		Er stemmte den Arm in die Seite und legte den anderen Arm um
Emma.

		Dann wirf sie von Dir, dann versuche es, bis die Reue kommt.
Komm mit mir, mein Töchterchen, zieh wieder ein in mein Haus. Setze
Dich wieder in die Laube und erwarte ihn, bis er kommt, bis die
Sehnsucht ihn treibt, bis sein Herz ihm sagt, daß auch er Vergebung
nöthig hat, und bis – hier glänzte das Gesicht des alten Herrn
wieder voll Schelmerei – bis der Satan ausgetrieben ist!! schrie
er, indem er den dürren Hals mit dem weißen Kopf gegen die gnädige
Tante vorstreckte.

		Aber je länger er redete, um so größere Ruhe überkam die junge
Frau, und als der alte Oheim ihr seinen Arm reichte, wandte sie
sich von ihm zu ihrem Mann, vor dem sie demüthig stehen blieb.

		Johannes, sagte sie leise, ich will thun, was Du befiehlst, denn
Du bist mein Herr und die Schuld ist mein. Du hattest mich verwöhnt
mit Deiner übergroßen Güte und Liebe, und als ich vor mir selbst
bange wurde, als ich zu Dir fliehen wollte, verstandest Du mich
nicht, und ich wähnte mich zurückgesetzt gegen Deine Bücher, Deine
Gelehrsamkeit. Das kränkte mich, das verwirrte mich. Ich bin jung,
ich folgte üblem Rath, ich sah, wie viel ich vermochte, wie mein
Wille Dir Alles galt, und ich überließ mich meiner Eitelkeit,
meinen Thorheiten; ich – ich wandte mich von Dir in meinem Sinn,
ich vergaß mein Kind, ich haßte die, von denen ich wußte, daß sie
Dir werth waren und mich tadelten. –

		Sie hielt einen Augenblick inne, um tief Athem zu schöpfen, dann
fuhr sie den Kopf senkend fort:

		Stoß mich von Dir, entferne mich von meinem Kinde, nenne mich
Betrügerin, ich will es dulden. Du hast den Glauben verloren, und
ohne Glauben giebt es keine Liebe.

		Emma! rief Frau von Graßwitz, demüthige Dich nicht so
entsetzlich, ich kann es nicht länger ertragen. Als meine nächste
Verwandte wirst Du bei mir Schu6z und Hülfe finden.

		Eines glaube mir, Eines schwöre ich Dir! fuhr Emma fort ohne
darauf zu achten. Nie werde ich bei meiner Tante Schutz suchen, und
niemals wird der Mann dort, Sternau, mir nahen dürfen. Ich liebe
ihn nicht! das ist mein letztes Bekenntniß, und nun bin ich bereit,
jetzt sage mir, daß ich gehen soll.

		Johannes hatte die Augen zu ihr erhoben, ihre Blicke trafen
zusammen. Plötzlich hielt er sie an seinem Herzen und beugte sich
über sie hin.

		Wähle, sagte er mit tiefer Stimme, wähle – noch ist es Zeit!
Aber nein, nein! fuhr er fort, es ist zu spät, Du hast gewählt.
Meine Emma! ich glaube wieder!

		Victoria! schrie der alte Onkel, indem er seinen Stock fortwarf.
Kommen Sie näher, gnädigste Tante, und freuen Sie sich an Ihrem
Werke.

		Diese Freude werde ich Ihnen überlassen, erwiederte die Frau
Majorin. Ich habe nichts mehr mit einer Frau zu thun, die sich so
herabwürdigen kann.

		Glückliche Reise! rief der alte Herr, als die gnädige Frau
Sternau ihren Arm reichte; aber warten Sie noch einen Augenblick.
Die Wechsel, mein lieber Herr von Sternau, welche Sie von meinem
Neffen erhalten haben, werden Sie zurückliefern. Geld braucht er
nicht; sollte er davon nöthig haben, so bin ich da. Es sind alle
Vorkehrungen getroffen, damit kein Schaden geschehen kann. Und hier
noch etwas zu Ihrer Beruhigung, meine liebe, gnädige Frau – hier
kommt Marie, die sobald als möglich, ganz wie Sie es befohlen
haben, dies Haus verlassen wird, denn ihr Bräutigam will nicht
länger warten.

		An Hertners Arm war Marie eingetreten, und hinter ihnen zeigte
sich Peters treuherziges Gesicht mit seinem seligsten Grinsen.

		O, Marie! rief Emma, die der Freundin entgegeneilte und freudig
weinend sie umarmte.

		Mach die Thür auf, Peter! schrie der Onkel, damit die gnädige
Tante hinaus kann, aber Ihr, meine Kinder, her zu mir! Unter Eurem
Apfelbaum sollt Ihr sitzen, und seine Blüthen sollen Euch ein
Wahrzeichen sein. Den dürren Zweig aber brecht ab, und niemals laßt
einen neuen wachsen!

	